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Freiſinns Rechtfertigung99 g gDie Stellung ver Fortſchrittlichen Volkspartei Reichs
verſicherungsordnung.

Die Fortſchrittliche Volkspartei hat ſich vom Abgeordneten
Dr. Mugdan eine Broſchüre ſchreiben laſſen, um die Stel-
lung der Fortſchrittlichen Volkspartei zurReichsverſicherungordnung zu „rechtfertigen“.
Das war keine leichte Aufgabe. Jſt es doch allgemein be-
kannt, daß die Fortſchrittliche Volkspartei nur zu oft gegen
die Verbeſſerungsanträge der Sozialdemokratie geſtimmt hat.

Hierfür konnte Dr. Mugdan keine klügere Ausrede finden,
als daß die böſen Sozialdemokraten

„wenn möglich, jeden von der Fortſchrittlichen Volkspartei
geſtellten Verbeſſerungsantrag überboten und ohne jede
Rückſicht auf die Koſten alle möglichen Anträge geſtellt“
hätten, „deren Erfüllung zum Teil wünſchenswert waäre,
aber an der Unmöglichkeit, die dafür notwendigen Mittel
ſie berechnen ſich auf jährlich zwei Milliarden Mark auf-
zubringen, ſcheiterte und ſcheitern mußte“.

Dieſe Schilderung der Vorgänge iſt ſchon deshalb unrichtig,
weil die Sozialdemokraten, wie Abg. Dr. Mugdan ſehr gut
weiß, mit den allermeiſten ihrer 587 Verbeſſerungsanträge vor
den anderen Parteien zur Stelle waren. Faſt regelmäßig war

zur

der Verlauf ſo, daß zunächſt die Sozialdemokraten die Ver-
beſſerung beantragten, die im Jntereſſe der Arbeiter not-
wendig waren. Dann ſtimmten die bürgerlichen Parteien das
alte Klagelied an, daß die Verbeſſerungen zu viel Geld koſten
würden, und lehnten ſchließlich entweder alles ab oder nahmen
einen Vermittlungsantrag an, um den Mißſtand, den die So-
zialdemokraten ganz beſeitigen wollten, entweder tatſächlich
oder auch angeblich wenigſtens etwas zu mildern. Abgeord
neter Dr. Mugdan aber hat am allerwenigſten das Recht, mit
den Verbeſſerungsanträgen ſeiner Partei wichtig zu tun, denn
wenn die Kommiſſion nur auf ſeine Verbeſſerungsanträge
angewieſen geweſen wäre, hätte die Beratung in ganz kurzer
Zeit ihr Ende gefunden.

Ebenſo wenig Glück wird er mit der Schauergeſchichte von
den zwei Milliarden Mark haben, die er dem Wortführer der
Zollwucherer und eifrigen Bewilliger der Militär-, Marine- und
Kolonialausgaben, dem konſervativen Abgeordneten Schickert,
nacherzählt hat. Wenn es gilt, das arbeitende Volk durch den
Zollwucher auszubeuten und für Militär, Marine oder
Kolonialpolitik neue Ausgaben zu bewilligen, dann ſchreckt die
herrſchende Klaſſe vor der Belaſtung des arbeitenden Volkes
mit vielen Milliarden nicht zurück, dann wird unſer „Natio-
nalreichtum“ in den ſchönſten Farben geſchildert. Sobald aber
die Sozialdemokraten die „wünſchenswerten“, in Wahrheit un
bedingt notwendigen Verbeſſerungen der Arbeiterverhält-
niſſe fordern, dann entdecken die bürgerlichen Parteien plötz-
lich, daß dazu „unſer Volk“ zu arm iſt.

Weil ſich die Sozialdemokraten durch dieſe Komödie nicht
täuſchen laſſen, macht ſie Abgeordnete Dr. Mugdan dafür
verantwortlich, daß die Reichsverſicherungsordnung ſo ſchlecht
ausgefallen iſt:

„denn ſie haben allen Gegnern der Sozialpolitik für die Ab-
lehnung vernünftiger Anträge die Ausrede verſchafft, ſo daß
ja auch mit Annahme dieſer Anträge die „Arbeiter“ nicht
zufrieden geſtellt würden.“

Welch eine ſtaatsmänniſche Weisheit! Abgeordneter Dr.
Mugdan denkt aber gar nicht daran, ſich ſelbſt nach dieſer
Weisheit dann zu richten, wenn er, um nur ein Beiſpiel an-
zuführen, für die „Standesintereſſen“ der Aerzte eintritt. Hat
doch die „Standesvertretung“ der Aerzte geradezu ungeheure
Forderungen geſtellt, hat ſie doch mit dem Generalſtreik der
Aerzte für den Fall gedroht, daß nicht die „Standesforderungen
der Aerzte“ erfüllt werden, und hat doch endlich Herr Dr.
Mugdan ſelbſt alle „Vermittlungsvorſchläge“ der Regierung
zur Regelung der Arztfrage als völlig ungenügend auf das
lebhafteſte bekämpft. Hier weiß auch Abgeordneter Dr. Mug-
dan, daß nur der etwas erreicht, der mit aller Kraft für ſeine
Forderungen eintritt, alſo ſolange unzufrieden, ſehr unzufrie-
den iſt, bis er ſeine Forderungen durchgeſetzt hat. Den Ar-
beitern aber empfiehlt derſelbe Herr als einzig richtige Taktik
die Zufriedenheit: der Fuchs hält den Hühnern eine Predigt
über den Frieden.

Die Fortſchrittliche Volkspartei hat aber auch ſolche Ver-
beſſerungsanträge abgelehnt, bei denen die Koſtenfrage wenig

oder gar nicht in Betracht gekommen iſt. Wir erinnern nur an
die Ausdehnung der obligatoriſchen Krankenverſicherung auf
die Privatangeſtellten mit einem Jahresarbeitsver-
dienſt von mehr als 2000 Mark und auf die Kleinunternehmer.
Unvergeſſen ſoll auch bleiben, daß die Fortſchritiliche Volks
partei alle Verſuche bekämpft hat, die Verſicherung s-
ämter zu einer wirklich leiſtungsfähigen und von allen Ein-
flüſſen einer engherzigen Bureaukratie unabhängigen Ver-
ſicherungsbehörde auszubauen.

Schließlich die Mitſchuld der Fortſchrittlichen Volkspartei an
der Entrechtung der Arbeiter in der Verwal-
tung ihrer Krankenkaſſen. Abgeordneter Dr. Mug-
dan weiß überhaupt von einer ſolchen Entrechtung der Arbeiter
nichts. Jm Gegenteil ſollen die Kaſſenangeſtellten und die
verſicherten Arbeiter gegen die Entrechtung durch irgend eine
politiſche Partei geſchützt werden. Die neuen Beſtimmungen
verhindern nur, daß eine Partei ihre Macht in den Kranken-
kaſſen mißbraucht. Sie ſichern die Kaſſenangeſtellten vor jeder
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Willkür eines Kaſſenvorſtandes und gewährleiſten ihre pflicht
gemäße Amtsführung. Sie behiten jeden Verſicherten, der
Kaſſenleiſtungen beanſprucht oder erhielt, davor, von einem Kon-
trolleur oder einem anderen Beamten, der auf die Gewährungen
der Kaſſenleiſtungen Einfluß hat, politiſch oder religiös aus-
geforſcht zu werden und als Kaſſenmitglied dann Schaden z
erleiden. So Herr Mugdan!

Auch dies iſt eine Entſtellung der Tatſachen. Ueber die Be-
ſtimmungen, ſoweit ſie wirtlich dieſen Zwecken dienen, beſtand
tein Streit. Die Sozialdemokraten insbeſondere halfen mit,
jeder politiſchen oder religiöſen Ungehörigkeit in den Kranken-
kaſſen entgegen zu treten. Dagegen bekämpften ſie als eine
Entrechtung der Arbeiter die Beſtimmungen, durch die den Ar-
beitern der entſcheidendſte Einfluß auf die Auswahl, Behand-
lung, Beſoldung und Entlaſſung der Angeſtellten genommen
worden iſt. Für dieſe Beſtimmungen lag kein ſachlicher Grund
vor. Sie ſind eine rein politiſche Vergewaltigung der Arbeiter,
die nur aus der blinden Angſt vor der ſozialdemokratiſchen
Agitation entſprungen iſt.

Auch dies weiß Abgeordneter Dr. Mugdan nur zu gut. Hat
er es doch die Zeit liegt gar nicht ſo weit zurück als ſeine
beſondere Aufgabe betrachtet, unter dem jubelnden Bei-
fall der rück ſichtsloſeſten Arbeiterfeinde un-
ermüdlich gegen die Selbſtverwaltung der Ar-
beiter in den Krankenkaſſen zu hetzen.

Jetzt ſucht derſelbe Abgeordnete Dr. Mugdan ſich und ſeine
Parteifreunde als ganz unſchuldig an den Beſtimmungen hin-
zuſtellen, die das jetzt geltende Recht der Verſicherten bei der
Verwaltung der Ortskrankenkaſſen „über das notwendige Maß“
einzuſchränken. Er hebt hervor, daß die Entrechtung des Ar-
beiters bei der Auswahl der Kaſſenangeſtellten gegen die Stim-
men der Fortſchrittlichen Volkspartei beſchloſſen worden ſei.
Das iſt nur inſoweit richtig, als die Fortſchrittliches Volkspartei
im Plenum des Reichstags dagegen geſtimmt hat. Jn der
Kommiſſion jedoch hat Abgeord'eter Dr Mug-
dan ſich im Namen ſeiner Parteifreunde aus-
drücklich für dieſe Entrechtung der Arbeiter
ausgeſprochen. Er hat ſich einzig und allein gegen den
Zuſatz erklärt, daß das Verſicherungsamt die Wahl eines An-
geſtellten dann nicht zu beſtätigen braucht, wenn die Aufſichts-
behörde den Gewählten für nicht genügend „unvarteiiſch“ er-
klärt. Dies hat Abgeordneter Dr. Mugdan vorſichtig ver-
ſchwiegen.

Die Arbeiter aber ſind denn doch mindeſtens ſo weit über die
Verhandlungen im Reichstag unterrichtet, daß ſie aus der Stel-
lung der Fortſchrittlichen Volkspartei den nötigen Schluß
ziehen können. Deshalb wird die „Rechtfertigungsſchrift“ des
Abgeordneten Dr. Mugdan den beabſichtigten Zweck nicht er-
reichen.

Standrecht gegen Hungersnot.
Natürlich ſind es wieder die ſozialdemokratiſchen Hetzer“

geweſen, die das Wiener Blutbad vom 17. September
verſchuldeten. So hat es der Nachfolger Karl Luegers im
Wiener Bürgermeiſteramt, Herr Neumeyer, einem Journaliſten
verkündet, ſo kann man es in allen reaktionären Zeitungen
Deutſchlands leſen. Die engliſchen Maſſenſtreiks, die franzö
ſiſchen Teuerungsrevolten, das Attentat auf Stolypin, ſchließ-
lich das grauſige Wiener Gemetzel ſie alle ſind weiter nichts
als Folgen der ſozialdemokratiſchen Hetze. Die Menſchheit
könnte glücklich und zufrieden leben, wenn bloß dieſe Hetzer
und Volksaufwiegler nicht wären. So meinen es Kreuz-
zeitung, Deutſche Tageszeitung, Poſt, und ihre Leſer glauben
es ihnen aufs Wort, denn ſie ſitzen auf ihren Schlöſſern oder
in hochherrſchaftlichen Stadtwohnungen, laſſen ſich's wohl ſein
und können abſolut nicht begreifen, warum man ſoviel Ge-
ſchrei macht, wenn der Zucker um ein paar Pfennige teuerer
wird, das Brot im Preiſe ſteigt und für Fleiſch und Gemüſe
eine Kleinigkeit mehr nach ihren Begriffen ausgelegt wer-
den muß! Den Arbeitern geht es gut, die Kompottſchüſſel
iſt voll, und für ihre Bedürfniſſe iſt nur zu gut, wie manche
meinen, bis ins ſpäteſte Alter geſorgt. Denn die Befreiung
von Sorgen, ſagt die Kreuzzeitung, muß den Charakter ver-
derben, und je mehr freie Zeit, je weniger Sorgen die Ar-
beiter haben, deſto weniger nützen ſie der dem Junkertum in
Erbpacht gegebenen „Allgemeinheit“.

Darum iſt auch die Löſung der furchtbaren Probleme, die
ſich in dieſem Augenblick der ganzen europäiſchen Kultur-
menſchheit aufdrängen, für dieſe Leute mit geſunden Ver-
dauungsorganen und ſtarken Nerven ſo überaus einfach. Poli-
zeiverbole, Abſperrungen, Strafandroehungen, Stöße, Püffe,
Tritte, Säbelhiebe, Füſilladen und ein paar Jahrhunderte Ge-
fängnis, das ſind die Allerweltsmittel, mit denen jegliches
Leiden der Zeit geheilt wird. Es lebe die Polizei, das Militär,
das Ausnahmegeſetz, d. Belagerungszuſtand, das Standrecht!

Jede revolutionär erregte Epoche, und wir leben in einer
ſolchen, zeitigt die gleichen Erſcheinungen. Denn unter jedem
Syſtem gibt es eine Minderheit, die aus den beſtehenden Miß-
ſtänden ihren Vorteil zieht, und immer bilden die einſichtsloſen
brutalen Egoiſten innerhalb dieſer Minderheit die überwälti-
gende Mehrheit. Die Regierungen aber mögen es
ſich in dieſen ernſten Zeiten geſagtſeinlaſſen,
daß ſie als willenloſe Jnſtrumente dieſer ge-
ſättigten Klaſſen einen verhängnisvollen
Weg wandeln. Denn in den Augen von neun Zehnteln
oder neunundneunzig Hundertſteln der Bevölkerung ſind ſie
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es und nicht die ſogenannten „ſozialdemctratiſchen Hetzer“,
die für die natürlichen Folgen des Maſſenelends ebenſo die
Verantwortung zu tragen haben wie für dieſes Maſſcnelenb
ſelbſt.

Auch die deutſche Reichsregierung und die Regierungen der
Einzelſtaaten ſtehen vor ſchweren Eniſcheidungen. Sie
den ſich wohl ſelber nicht einreden wollen, daß die Herabſetzung
der Eiſenbahnfrachttarife für Futtermittel und die Gewährung
von etwas Waldſtreu an notleidende Bauern vom Volk für die
große Tat genommen werden wird, die man von ihnen
erwartet. Unzählige Male iſt es ſchon in der ſozialdemokra-
tiſchen Preſſe ausgeführt worden, daß zur Abwehr des Hunger-
geſpenſtes, das längſt auch ſchon die deutſchen Grenzen über-
ſchritten hat, die Anwendung eines einzelnen Mittels nicht
ausreicht, ſondern daß es einer tiefgreifenden Syſtem-
änderung bedarf, um die wachſende, täglich ſtärker drohende
Not auch nur einigermaßen zu lindern. Jede künſtliche
Verteuerung der Lebensmittel durch Zölle muß
fallen, jede Schikane zur Erſchwerung der Einfuhr
muß abgeſchafft werden. Ebenſo iſt die Beſeiligung der Ein-
fuhrſcheine, die das deutſche Brotgetreide aus dem Lande
treiben, unbedingt zu fordern, ein zeitweiliges Verbot der
Getreideausfuhr wird ſich nicht umgehen laſſen. Nichts
aus dem Lande hinaus, aber möglichſt viel ins Land hinein,
vor allem überſeeiſches Fleiſch, das muß die Loſung
ſein.

Selbſt konſervative Blätter haben verlangt, daß durch Ein
greifen der Stadtverwaltungen den wucheriſchen
Praktiten des Zwiſchenhandels vorgebeugt werden ſoll. Was
iſt in dieſer Beziehung bisher getan oder auch nur vorbe-
reitet worden? Dann die brennende Frage der Arbeits-
loſenverſicherung! Ein Rückgang der induſtriellen Konjunk-
tur iſt als Folge der Lebensmittelteuexung vorauszuſehen, und
er wird ſich ſtets ſchärfer ausprägen, je höher die Teuerung
ſteigt. Mehr Geld ausgeben müſſen für Brot, Kartoffel, Milch,
Fleiſch, das heißt weniger Geld ausgeben können für Stiefel
und Hüte, Kleider und Wäſche das heißt alſo, da drei
Viertel der Jnduſtrie direkt oder indirekt vom Maſſenkonſum
leben, verminderte Nachfrage nach induſtriellen Arbeitspro-
dukten und infolgedeſſen verminderte Nachfrage nach Arbeits-
händen! Wie ſoll es im kommenden Winter werden, wenn
die Lebensmittelpreiſe immer höher ſteigen und Tauſende ſich
in den Großſtädten umhertreiben, die überhaupt nichts zu ver-
zehren haben!? Da iſt der Punkt, an dem unſere geſegnete
bürgerliche Ordnung ins Chaos hinübergleitet und am
Ende dieſes Wegs ſteht der Verzweiflungsausbruch der Maſſen,
ſteht die Rebellion!

Die ſozialdemokratiſchen Hetzer“ werden in keinem Augen-
blick aufhören, die Maſſen zu Beſonnenheit und Kaltblütig-
keit zu mahnen. Haben doch erſt am Wiener Blutſonntag drei
von ihnen ihr Bemühen, ſchlimmeres Unheil zu verhüten, mit
ſchweren Verletzungen bezahlen müſſen. Aber das darf man
von dieſen „Hetzern“ nicht verlangen und erwarten, daß ſie
dem hungernden Volke einzureden verſuchen, es wäre ſatt und
es hätte Grund mit der beſtehenden Ordnung der Dinge zu-
frieden zu ſein. Das darf man von ihnen nicht verlangen,
daß ſie ſich zu Spießgeſellen der Volksausbeuter hergeben und
die Mittel verſchweigen, durch deren umfaſſende Anwendung
Hilfe gebracht werden kann! Denn wäre auch nur einer von
ihnen ſo pflicht- und ehrvergeſſen, ſich den Wünſchen der
Mächtigen zu fügen, der Sturm des Volksunwillens würde ihn
hinwegfegen! Wie könnten auch die Hungrigen die Litanei
der Satten anders auffaſſen, denn als eine freche Ver
höhnung ihrer Not!

Mag man es drum verſtehen, aus dem Wiener Beiſpiele die
Lehren für Deutſchland zu ziehen. Noch iſt es nicht zu ſpät!
Die deutſche Sozialdemokratie iſt jeden Augenblick bereit in
die poſitive Arbeit zur Bekämpfung des wachſenden Notſtandes
mit den Regierungen einzutreten! Sie muß es jedoch ab-
lehnen, die Verantwortung für die Folgen einer Politik zu
tragen, die die Hände in den Schoß legt und ſich ſchon heute,
angeſichts des Wiener Gemetzels, damit tröſtet, daß es gegen
Hungersnot ja ſchließlich noch ein Mittel gibt: das Stand-
recht!

ve r-

Die echten Chriſten!
Ueber den Wiener Blutſonntag ſchreibt das Berliner Zen-

trumsblatt, die Germanig:
Die Sozialdemokratie, die als die Urheberin

dieſer Vorgänge, von Ausſchreitungen, wie man ſie in Wien
ſeit dem Jahre 1846 vielleicht nicht mehr erlebt hat, anzu-
ſehen iſt, hat, wie es ſcheint, eine Machtprobe veranſtalten
wollen, eine Machtprobe allerdings, die für ſie einen recht
unglücklichen Ausgang genommen hat. Den Vorwand zu
dieſer Machtprobe mußte die herrſchende Teuerung abgeben.

Es iſt kaum möglich, in zwei Sätze mehr Gefühlsroheit
und mehr ſchuftige Verleumdung hineinzupreſſen, als es hier
geſchieht. Und das angeſichts eines Sachverhalts, über den
ſelbſt ein ſo gemäßigt bürgerlich-liberales Blatt, wie die Voſſ.
Zeitung folgendermaßen urteilt:

Sehr ernſte Gründe müſſen vorhanden ſein, daß die
Bevölkerung Wiens in ſo hochgradige Erregung geraten iſt.
Daß ſich dem Volk einer Großſtadt, das ſeine Not hin-
ausſchreit und in ſeinem Zorn zu Gewalttätigkeiten
übergeht, auch Janhagel beigeſellt, iſt ſelbſtverſtändlich. Für
die Taten dieſer allerunterſten Schicht der Großſtadtbevölke-
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und zielbewußter als früher.

bande angehören, jedes Jahr ſo etw

rung lehnt die ſozialdemokratiſche Parteileitung Wiens
mit Recht die Verantwortung ab.

Für das katholiſche Volk Wiens, das ſeine Not hinaus-
ſchreit, haben diesmal die proteſtantiſchen oder jüdiſchen Vour-
geois der Voſſiſchen Zeitung immer noch hundertmal mehr
Gefühl als die frommen Zentrumschriſten der Germania.

Die Wiener Straßenkämpfe
haben ſich nach übereinſtimmenden Meldungen mit einer
Leidenſchaftlichkeit abgeſpielt, die ſeit 1848 nicht erhört war.
Die Menge war bis aufs äußerſte erregt und Polizei und
Militär ſchlug und ſtach wie beſeſſen. Jn Ottakring machte
das Militär „zum Feuern ſertig“. Die Menge wich aber noch
nicht zurück. Der Hauptmann ließ feuern. Die Menge wich
darauf zurück, als ſie aber merkte, ſo melden die polizei-
lichen Ouellen, daß niemand verwundet war man hatte
das erſtemal blind geſchoſſen drang ſie von neuem vor.
Jn dem kritiſchen Moment ſtürzten junge Burſchen auf die
Soldaten und Offiziere, um ihnen die Waffen zu entreißen.
Darauf ertönte ein dreimaliger Trompetenruf und das Kom-
mando: Feuer! Man hörte ein entſetzliches Aufſchreien.
Einen Augenblick ſchien alles von dem Pulverrauch bedeckt.
Dann ſah man ungefähr 40 Menſchen auf dem Boden liegen.
Wieder verſuchte der Haufen, ſich den Soldaten entgegenzu-
frellen, und einige ganz Verwegene ſuchten den Truppen die
Waffen zu entreißen und ſtürzten ſich blindlings in die ihnen
entgegenſtarrenden Bajonette. Mit einem Schrei ſank blut
überſtrömt ein junger Mann tot zu Boden. Als die Kavallerie
den Platz „geſäubert“ hatte. ſtellte ſich heraus, daß ein
TDoter, acht Schwer- und 36 Leicht verwundete auf
dem Platze geblieben waren Rettungsgefellſchaft legte

9 J unden Verwundeten Noiverhände an. Unter denen vom Vor-
mittag Verletzten befind et ſich ein Polizeirat, dem man von
einem Fenſter aus ein Stück Eiſen an den Kopf geworfen
hatte. Er trug eine ſchwere Gehirnerſchütterung davon. So-
weit die Polizeimeldungen.

Die Polizei hat eine Verordnung erlaſſen, nach der mit Rück-
ſicht auf die Vorgänge, welche Eigentum und Sicherheit be-
drohen, nach den Beſtimmungen zweier alter Verordnungen
der ſogenannte

kleine Ausnahmezuſtand über Ottakring verhängt
iſt. Nach dieſem müſſen die Haustore abends um s Uhr ge-
ſchloſſen ſein, die öffentlichen Gaſt- und Kaffeehäuſer um 9 Uhr.
Niemand ſoll ohne erheblichen Grund ſeine Wohnung ver
laſſen und die Familienväter ſind in dieſer Beziehung für ihre
Familienmitglieder verantwortlich.

Der Montag iſt bis auf einige kleine Zuſammenſtöße ruhig
verlaufen. Ein großes militäriſches Aufgebot hatte ſchon in
den erſten Nachmittagsſtunden Straßen und Plätze von Otta-
kring beſetzt. Jn den Abendſtunden, nach Schluß der Fabriken,
füllte eine große Menſchenmenge die Straßen. Viele lleine
Geſchäftsleute hatten aus Beſorgnis, daß ſich die Unruhen
wiederholen könnten, ihre Läden geſchloſſen. Die Menſchen-
anſammlungen wurden von der Polizei nicht geduldet. Jn
der Brunnenſtraße in Unterkring verſuchten etwa 40 Perſonen
eine Barrikade zu errichten, wurden aber von der Polizei daran
gehindert.

Die ſozialdemokratiſche Arbeiterzeitung wurde konfisziert
die Kritik wird brutal mundtot gemacht.
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An die Bevölkernng Wien
wendet ſich der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei in
einem Aufruf, in dem er erſucht, weitere Demonſtrationen zu
unterlaſſen. Es heißt darin:

„Die Regierung hat das Militär gegen das
Volk geſchickt. Blut iſt gefloſſen. Mit der Fortſepung
der Demonſtration wäre niemandem geholfen als der Reaktion,

die danach lechzt, die Bewegung gegen die Teuerungz
in einem Blutbade zu erſticken. Wir wollen nicht,
daß nutz- und zwecklos koſtbare Menſchenopfer geopfert wer-
den. Wir fordern daher alle Arbeiter und Parteigenoſſen
Wiens auf, jede weitere Demonſtration zu unter-

Sorgt dafür, daß Montag früh alle Arbeiter wie
Kaltes Blut, haltet Diſziplin!

Vertraut eurer Partei,

laſſen.
gewöhnlich zur Arbeit gehen.

Laßt euch nicht provozieren!
die tun wird, was notwendig iſt.“

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 19. September 1911.

Der Umfang des Heeres und der Marine.
Bei dem fortgeſetzten Verſuch bürgerlicher Preßorgane, das

deutſche Volk in einen Krieg zu hetzen, iſt es jedenfalls inter-
eſſant zu hören, welche Etatsſtärke Heer und Marine im
Deutſchen Reich zurzeit beſitzen, d. h. wieviel Perſonen alſo im
Jntereſſe einer Handvoll Leute ihr Leben aufs Spiel ſetzen
müßten.

Die Geſamtkopfzahl des deutſchen Heeres
beträgt zurzeit 626 732. Darunter befinden ſich 507 253
„Gemeine“, 86 442 Unteroffiziere, 25 880 Offiziere, 2294 Mili-
tärärzte uſw. Die Jnfanterie im engeren Sinne zählt
216 Regimenter mit einer Geſamtkopfzahl von 391 600, die
Jäger 18 Bataillone mit 11348 Köpfen, die 15 Maſchinen-
gewehrabteilungen 1399 Köpfe, die 303 Bezirkskommandos 7273
Verſonen, was zuſammen 411 629 Perſonen Jnfanterie ergibt.
Die Kavallerie umfaßt 103 Regimenter mit 74 436 Perſonen,
die Artillerie 96616 Perſonen, die Pioniere 8 Bataillone mit
18 127 Perſonen, die Verkehrstruppen 9362 Perſonen, der Train
23 Batgillone mit 7844 Perſonen, „in befonderen Formatio-
nen“ (Schloßgardekompagnie uſw. ſind 38148 Perſonen unter-
gebracht, und als „nicht regimentierte Offiziere“ werden 4879
Perſonen verzeichnet.

Die Etatsſtärke der Marine zählt 3165 Offiziere und
Marinezahlmeiſter, 583 Seceoffizieraſpiranten, 57 056 Deckoffi-
ziere, Unteroffiziere, Mannſchaften und Schiffsjungen. Das
ergibt eine Geſamtkopfzahl von 639 80.

Zu dem allen kommen noch 118 246 Pferde, 128 Kriegsſchiffe
und eine ungeheure Menge ſonſtiger Materiglien. Man ſieht,
ungebeuer iſt das Riſiko an Menſchenleben und Gütern, das
ein Krieg birgt. Es iſt alles daran zu ſetzen, ihn zu ver-
meiden. Nur Vandalen können einen Wohlgefallen daran fin-
den, wenn durch Kriegsgreuel unſere Kultur vernichtet wird.

Die neue Flottenvorlage und ihre Deckung.
Jn einer Verſammlung zu Otterndorf erklärte der national-

liberale Abgeordnete Streſfemann, die Nationalliberalen wür-
den ihre Zuſtimmung zu einer neuen Flottenvorlage von der
Annahme einer Erbſchafts- und Vermögensſteuer
abhängig machen. Streſemann hat ſicher das Gefühl gehabt,
ganz außerordentlich volkstümlich zu reden, als er den verſam-
melten Wählern dieſen angeblichen Streitpunft ſeiner Partei
verkündete, und tatſächlich hat er ſich ja auch mit ſeiner Er-
klärung bis zu einem gewiſſen Grade der Sozialdemo-
kratie genähert, die ſtets die Deckung neuer Militär und
Flottenlaſten aus Reichseinkommen-, Reichsvermögens- und
Reichserbſchaftsſtenern gefordert hat. Der Unterſchied iſt nur
der. daß die Sozialdemokratie dieſe Beſitzſteuern als Deckung
vorgeſchlagen hat, wenn die Bewilligung einer neuen Militrär-
oder Flottenvorlage ſchon ſo gut wie gewiß war, während Herr
Streſemann dieſe neu zu erſchließenden Steuerquellen des
Reichs von vornherein für Flottenzwecke mit Beſchlag belegen
will.

Nun laſſen ſich aus einer Reichserbſchaftsſteuer mit recht
mäßigen Steuerſätzen unſchwer 400 Millionen Mark im
Jahre erzielen, und wenn man den Ertrag einer Reichsver-
mögensſteuer auf die Hälfte dieſes Betrags anſetzt, ſo iſt das
außerordentlich beſcheiden, denn wenn man etwas feſter an
faßt, laſſen ſich da noch ganz andere Summen herausholen. Jm
ganzen wären das dann ungefähr 600 Millionen Mark jährlich.
Hat aber das deutſche Volk mit dieſem ſchönen Geld wirklich
nicht anderes zu tun. als es zwect- und ſinnlos ins Waſſer zu
werfen? Wenn Deutſchland ſeine Flottenausgaben um ein
paar hundert Millionen Mark erhöht, ſo hat das die Folge,
daß Frankreich ebenſoviel, England das Doppelte für die „Ver-
vollſtändigung“ ſeiner maritimen Rüſtung ausgibt, und zum
Schluß ſteht man wieder genau auf der alten Stelle. Alſo::
die Reichen mögen endlich Erbſchaftsſteuer zahlen, aber die
Verwendung des Geldes zur Verſchleuderung beim uferloſen
Flottenrüſten wird ſich die Maſſe des Volkes verbitten.

Der Freiſinuskrach iſt gedämpft.
Bekanntlich waren um den herrlichen fortſchrittlichen Abge-

ordneten Prof. Eickhoff in Remſcheid wüſte Differenzen
ausgebrochen, ſo daß ſich der Vorſtand der Fortſchrittspartei
hineinmiſchen mußte. Am Sonntag hat in Berlin eine Konfe-
renz darüber verhandelt. Es heißt darüber:

„Nach Prüfung aller tatſächlichen Unterlagen und eingehen-
der Ausſprache wurde unter Zuſtimmung aller Anweſenden
feſtgeſtellt, daß die gegen den Abg. Prof. Eickhoff erhobenen
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Kleines Feuilleton.
Sozialiſtiſche Kindererziehung.

Jn großer Zahl ſind in Frankreich Kindergruppen ge
ründet worden. Jm Auguſt fand im SeineDepartement eine

Reihe internationaler HKinderfeſte ſtatt, die vom Verband
der ſozialiſtiſchen Genoſſenſchaften unterſtützt wurden und
einen trefflichen Verlauf nahmen. Eine nähere Schilderung
der Tätigkeit einer ſolchen Gruppe gibt Genoſſe Boudios in
der Humanité. Er erzählt von der Erziehungsarbeit der Ge-
noſſenſchaftler von Belleville, des bekannten revolutio-
nären Stadtteils von Paris. Die Gruppe zählt 150 Kinder.
Geleitet wird ſie von einem Komitee von fünf Perſonen, dein
eine Anzahl Genoſſinnen als Helferinnen zur Seite ſtehen.
Sie haben eine ganze Anzahl Muſikkurſe eingerichtet:
Notenleſen, Einzel- und Chorgefſang, Mandoline, Violine und
Vortrag lernen die Kinder. Daneben werden zweimal in der
Woche kurze und anziehende Vorträge gehalten. Die Kinder
ſelber beſtellen ein Bureau und verfaſſen ein Protokoll, dis-
tutieren auch die Vorträge. Namentlich ſucht man die Auf-
tlärung der weiblichen Jugend zu fördern, um den Zer-
würfniſſen zwiſchen dem ſozialiſtiſch geſchulten Mann und der
rückſtändigen Frau, die ſo viele Ehen ſtören, vorzubeugen.
Ferner hat man eine kleine Genoſſenſchaft zur Be-
ſchaffung von Schulutenſilien eingerichtet, die unter be-
ratender Mitwirkung Erwachſener von den Kindern ſelbſt ver-
waltet wird und ſie in trefflicher Weiſe auf ihre künftige ge-
noſſenſchaftliche Tätigkeit vorbereitet. Eine eigene Biblio-
thek wird bald hinzukommen. Den Höhepunkt und Abſchluß
des Jahres bilden die Kinderreiſen. Vom 10. bis 15. Sep-

tember reiſen die Kleinen nach Lille, Dünkirchen, Amiens uſw.
Die Magazine und die Schuhfabrik der Genoſſenſchaften wer-
den beſucht. Dabei wird ein Reiſetagebuch geführt, das den
belehrenden Zweck der Reiſe ſichern ſoll. „Sicher können wir
nicht das beſtehende Syſtem der Schulerziehung umgeſtalten,“
ſagt B. „Wir können nur auf eine Minderheit wirken. Aber
auf dieſe ſetzen wir unſere Hoffnung. Sie werden alljährlich
die Reihen der kämpfenden Genoſſen und Genoſſinnen ver-
größern. Schon ſind unſere Arbeiterorganiſationen ſtärker

Sie werden es noch mehr ſein,
wenn erſt einmal die 450 Genoſſenſchaften, die unſerem Ver-

je zwanzig Mitglieder,
jung, begeiſtert und ſchon unterrichtet, in die Genoſſenſchaften
die Gewerkſchafts- und Parteiorganiſationen entſenden

werden

Vorwürfe, er ſtehe nicht auf dem Boden der Partei und ſeine
Wirkſamkeit ſei nicht im Einklang mit dem Programm und
den Beſtrebungen der Partei zu bringen, jeglicher Begründung
entbehren. Ebenſo wurde einmütig feſtgeſtellt, daß die gegen
Prof. Schloßmann-Düſſeldorf gerichteten Vorwürfe der Ver-
letzung von Parteintereſſen, insbeſondere die Behauptung, er
beſorge die Geſchäfte der ihm geiſtig naheſtehenden Sozial
demokratie, durchaus unbegründet ſind. Durch die Verhand-
lungen und die getroffenen Vereinbarungen ſind die Diffe-
renzen beigelegt.“

Das freut uns aufrichtig. Denn daß der nationalliberal-
konſervative „Fortſchrittler“ Eickhoff der Fortſchrittspartei er-
halten bleibt, wirkt erſtens wie Sprengpulver in der Fort-
ſchrittspartei ſelbſt, zweitens aber freut es die Sozialdemokra-
tie, der Oeffentlichkeit auch weiter an einem Muſterbeiſpiel
zeigen zu können, wie freiſinnige Führer ausſehen. Es lebe
Eickhoffl!

Lieberdavn v. Sonnenberg geſtorben.

Der Tod raſt weiter unter den Reichstagsabgeordneten. So-
eben wird gemeldet, daß auch Liebermann v. Sonnen-
berg am Montag abend in einem Sanatorium bei Schlachten-
ſee im Alter von 63 Jahren verſtorben iſt. Liebermann war
ſeit 1890 Vertreter des Wahlkreiſes Fritzlar-Homburg (Bezirk
Kaſſel), und wurde 1907 mit 8966 Stimmen gewählt, während
ein Freiſinniger 3763 und der Sozialdemokrat 795 Stimmen
erhielten. Ob nun noch eine Nachwahl ausgeſchrieben wird, iſt
wohl zweifelhaft.

Mit Liebermann ſchmilzt das antiſemitiſche Häuflein aber-
mals zuſammen, und zwar beſonders „qualilativ“.
Liebermann war wohl einer der gehäſſigſten Judenfreſſer und
zugleich im politiſchen Kampfe rückſichtslos bis zur Brutalität
und Gemeinheit, aber in ſeiner Art war er doch immer noch ein
Mann, ein Kämpfer, ein Fechter. Das hündiſche Schweif-
wedeln nach „oben“ hat er nicht in dem Maße mitgemacht, wie
ſeine „alldeutſchen“ Parteigenoſſen, obgleich er freilich für die
ſonſtigen alldeutſchen Albernheiten genau ſo ſchwärmte. Lieber-
mann war ein fleißiger Politiker, der ungezählte Gründungen
von Parteien und Parteiblättern veranlaßt und mitgemacht
hat. Zuletzt war er Vorſitzender der Wirtſchaftlichen Vereini-
gung und wohl auch der ſogenannten Deutſch-ſozialen Reform-
partei. Der Tod des in lepter Zeit kränklichen Mannes iſt
polit ſch geſprochen milde geweſen, indem er den alten
Kämpen davor bewahrt hat, den völligen Zuſammenbruch der
Antiſemiterei bei den nächſten Wahlen noch mit anſehen zu
müſſen. Der Heimgang des Führers fällt ungefähr zuſammen
mit dem Heimgang der antiſemitiſchen Grüppchen und Splitter-
chen.

Denn

Deutſches Reich.
Einſchnürung des Verſammlungsrechts. Am Sonnkag

ſollte in Kühnhauſen bei Erfurt eine Volksverſammlung unter
freiem Himmel ſtattfinden, die wegen der „Ver ſchleppung
der Maul- und Klauenſeuche und der damit ver-
bundenen Störung der öffentlichen Sicherheit „nicht genehmigt“
wurde.

Zu einer Volksverſammlung war von den Erfurter Genoſſen
der jetzige Vertreter des Kreiſes, der zweite Vorſitzende des
Reichsverbandes Hagemann eingeladen worden. Auf den
Plakaten war vermerkt, daß Herr Hagemann ſchriftlich einge-
laden ſei. Dieſe Zeile inußte auf Anordnung des Polizei-
inſpektors wegbleiben, weil ſie nicht zur Ankündigung der
Verſammlung gehöre.

Rußland.
Nach dem Attentat auf Stolypin. Das bereits am Tage des

Attentats aufgetauchte Gerücht, daß der Attentäter Bagrow
im Dienſte der ruſſiſchen Geheimpolizei ſtand,
iſt jetzt von allen Seiten beſtätigt worden. Bagrow galt ſogar,
wie eine Kiewer Zeitung ſchreibt, als ein nützlicher Ge-
heimagent, da alle ſeine Angaben beſtätigt wurden. Da-
durch erwarb er ſich großes Vertrauen des Chefs
der Kiewer Geheimpolizei Kuljabko. Wie Bagrow
ausſagt, wollte er den Miniſterpräſigenten Stolypin auf der
Geſellſchaft der Kaufleute töten, und er wartete lange auf eine
günſtige Gelegenheit, um niemand aus dem Publikum zu ver-
letzen. Als ſich ihm die Gelegenheit bot, verließ ihn der Mut,
auf Stolypin zu feuern. Am nächſten Tage ſchwankte er bis
zum zweiten Zwiſchenakt, kam dann aber zu der Ueberzeugung,
daß er eine beſſere Gelegenheit nicht finden würde. Er näherte
ſich dem Miniſterpräſidenten, welcher völlig unbewacht war,
holte aus der Hintertaſche einen Revolver, welcher ſamt der
Hand durch ein großes Programm verdeckt war, und gab zwei
Schüſſe ab. Darauf lief er gebückt auf den Korridor, in der

Luiſe und ihr Volk.
Die geſchiedene Frau des Königs von Sachſen hat

bekanntlich ihre Memoiren in engliſcher Sprache erſcheinen
laſſen und einen Auszug aus ihnen im Pariſer Matin ver-
öffentlicht. Daß dieſe Memoiren in Kreiſen des zahlungs-
fähigen Publikums reißenden Abſatz finden werden, iſt zu er
warten, und dieſer finanzielle Erfolg iſt der Verfaſſerin immer-
hin zu gönnen, denn ſchließlich wird in dieſer böſen Welt oft
noch mit viel weniger einwandfreien Mitteln Geld gemacht.
Urteilsfähigen Leſern zeigt freilich der erſte Blick in die Denk-
würdigkeiten der Frau Toſelli, daß die Verfaſſerin als Schrift-
ſtellerin der Welt nichts zu geben hat. Sie beſitzt nicht die
Gabe, Weſentliches zu beobachten, und von politiſchen Dingen
hat ſie ſo rührend-naive Vorſtellungen, wie man ſie bei einer
Frau, die viele Jahre in der Nähe politiſcher Kreiſe gelebt hat,
toum für möglich halten möchte kommt es, daß ſie ſich
dort, wo ſie ihrem Erfindungstalent die Zügel ſchießen läßt,
ſofort den Boden der Wahrſcheinlichkeit unter den Füßen ver-
liert und Geſchichten auftiſcht, die ihr den Namen einer Frei-
frau von Münchhauſen eintragen müſſen.

Jn dieſem Sinne wirkt ganz reizend durch ſeinen unfrei-
willigen Humor ein Hiſtörchen, das ſich im Jahre 1904 zuge-
tragen haben ſoll, und bei dem es folgendermaßen hergeht:
Eines Tages erſcheinen auf Schloß Wartegg zwei Männer, die
ſich als Führer der ſozialdemokratiſchen Partei
in Sachſen bezeichnen und die Dame bitten, unter ihrem Schutze
nach Dresden zurückzukehren, wo die Regierung ge-
ſtürzt werden ſolle. „Und Sie,“ ſo ſollen die ſozial-
demokratiſchen Führer geſagt haben, werden die rote
Königin von Sachſen werden, der das Volk, das Jhnen
immer treu und ergeben geweſen, die Treue halten wird.“
Frau Luiſe will es aber abgelehnt haben, ſich an einem Plan,
der dem König zum Schaden gereichen müßte, zu beteiligen.

Man ſieht, welche abenteuerlichen Vorſtellungen von der So-
zialdemokratie in Hofkreiſen zu Hauſe ſein müſſen, wenn Frau
Toſelli darauf rechnet, für ſolche Geſchichten gläubige Leſer
finden zu können. Oder aber der Gedanke an eine entfernte
Möglichkeit taucht auf ſollte Frau Toſelli ſelbſt die einzig
Gläubige dieſer Geſchichte ſein. und ſollte ſich die romantiſche
Unterredung wirklich abgeſpielt haben? Dann wäre es doch
intereſſant die ſchuftigen Lockſpitzel kennen zu lernen, die
eine unglückliche Frau im Vertrauen auf ihre kindiſche Un-
wiſſenheit in eine Falle zu locken verſuchten!

Sie lachen mich aus
gZeitſchrift für Jugenderziehung (Verlag A. Trüb u.

Ko., Aarau und Zurich) veröffentlicht M. Muller folgende
J
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anregenden, beſonders von Lehrern zu beachtenden Ausfüh-
rungen: Man redet heute viel von Erziehung zur Jndividuali-
tät und perſönlicher Freiheit, auch in der Schule. Man ver-
ſäumt dabei aber, ein Uebel zu beachten, das jeder freien Ent
wicklung hemmend entgegenwirkt und nur irrtümlich als
dumme, bedeutungsloſe Kinderei angeſehen wird. Jch meine
die Gewohnheit der Schuljugend, ſich beim gering-
ſten Anlaß zu verlachen und zu verſpotten. Sobald ein
Kind anders gekleidet iſt, anders handelt, anders denkt, als der
Durchſchnitt, ſo wird es verlacht. Jch erinnere mich, wie mir
z. B. dadurch mein Lieblingsfach, der deutſche Aufſatz, verleidet
wurde. Als Beſte der Klaſſe mußte ich meine Arbeiten öfters
vorleſen. Hatte ich dieſe nun auf eine originelle Art gemacht,
hatte ich darin noch nie dageweſene Worte oder Wendungen ge-
braucht, ſo war's um meine Ruhe geſchehen. Es hagelte nur fo
Spott und Gelächter hinter mir, und ich richtete wohlweislich
meine ferneren Aufſätze nach dem Geſchmack meiner Mitſchüler,
was natürlich weder mir, noch meiner Arbeit förderlich war.
Auslachen iſt Herzloſigkeit. Und immer, von jenen
Tagen an, wo das Kind in ſeinem, von liebender Mutterhand
gewählten Kleidchen verlacht wird, bis hinauf zu jenen Jahren,
wo ſein Kehorſam gegenüber Vater und Mutter verſvpöttelt
wird, immer wirkt dieſer Spott zerſtörend in der kind-
lichen Pſyche und erſtickt manch ſchöne Anlage im Keim. Ge-
rade das fein veranlagte Kind trifft es am meiſten. Verletzt
zieht es ſich in ſich ſelbſt zurück und wird verbittert oder feige.
Jch hörte gut geartete Kinder lügen, bloß um nicht verlacht zu
werden. Nichts, keine Strafe auf der Welt fürchten ſie mehr
als Spott der Kameraden. Beweis genug, wie intenſiv ſie dar-
unter leiden. Warum treten die Lehrer nicht dagegen
auf? Wiſſen ſie nichts um den herrſchenden rohen Ton, oder
finden ſie es nicht der Beachtung wert? An Hand von Bei-
ſpielen und Erzählungen ſollte dem Kind die Häßlichkeit des
Verſpottens klargelegt werden, und man ſollte es den großen
Wert der perſönlichen Ueberzeugung ahnen
laſſen. So ein kleiner Knirps leuchtet ſörmlich auf, wenn man
ihm erklärt, daß er ſeine Meinung frei ſagen dürfe, und daß
ihn dabei kein Menſch ſchelte oder verlache. Jedes Spötteln
ſollte verboten und Zuwiderhandeln beſtraft werden, damit das
Kind im Lehrer einen Rückhalt fühlt und ſein Weſen ſich frei
und ſchön entwickeln kann. Manch ſchleichende Lüge und viel
feige Duckmäuſerei unter der Jugend würde dann verſchwinden
Nu an deren Stelle freudige Wahrheit treten und ſtolzer

ut.



Hoffnung, in der allgemeinen Beſtürzung zu entkommen, wurde
aber bemerkt und feſtgenommen.

Nur mit Mühe konnte die Polizei Judenhetzen in
Kiew und anderen Städten verhindern. Die Wut der
nationaliſtiſch-regktionären Kreiſe iſt bis zur
Siedehitze geſteigert. Der Attentäter Bagrow iſt infolge der
bei der Verhaftung erlittenen Verletzungen erkrankt. Die
Unterſuchung richtet ihr Augenmerk hauptſächlich auf die
Löſung der Frage, ob der Attentäter ſelbſtändig oder im Auf-
trage einer revolutionären Organiſation gehandelt hat. Letz-
teres iſt unwahrſcheinlich, doch exiſtiert noch eine dritte Ver
ſion. Der Attentäter ſei ein unverfälſchter Polizeiagent, wes-
halb er im Jntereſſe des Geheimdienſtes Beziehungen zu den
Revolutionären unterhalten hat. Die Revolutionäre hatten
Verdacht geſchöpft und Bagrow vor die Alternative geſtellt,
entweder durch Ermordung des Miniſterpräſidenten ſich von
dem Verdachte zu reinigen oder wegen Beziehungen zur Ge-
heimpolizei von der revolutionären Organiſation ermordet
zu werden. Ob Bagrow in Kiew abgeurteilt wird, iſt noch
unbekannt.

Petersburg, 18. Sept. Der konſervative Kijewl-
janin ſchreibt in einem Leitartikel; es ſei erwieſen, daß die
Schuld an dem Verbrechen an Stolypin lediglich die Ge-
heimpolizei treffe. Die Monarchiſten verſuchten eine
Kundgebung zu veranſtalten, wurden aber von der Polizei aus

einandergetrieben. Stolypins Zuſtand iſt ſehr
ernſt. Den letzten Meldungen aus Kiew zufolge hält die
Verſchlimimerung im Befinden Stolypins an. Stolyypin erlitt
mehrere Schwächeanfälle und verlor das Bewußtſein. Die
Herztätigkeit ſetzte zeitweiſe aus. Die Aerzte haben jede Hoff-

nung auf Erhaltung des Lebens aufgegeben.
Stolypin tout! Petersburg, 19. Sept. Miniſterpräſi-

dent Stolypin iſt geſtern geſtorben. Das Herz war nicht mehr
imſtande den durch die Schußwunde hervorgerufenen Blut-
erguß zu verarbeiten. Während Privatnachrichten beſagen,
daß der Tod ſchon Nachmittag 4 Uhr eingetreten ſei, wird
amtlich 10 Uhr abends als Todesſtunde angegeben.

Der Nachfolger des verſtorbenen Miniſter-
präſidenten iſt noch nicht bekannt. Man meint Finanz-
miniſter Kokoſchzew werde auch nach dem Tode Stolypins
zeitweilig die Obliegenheiten des Miniſterpräſidenten erfüllen,
doch nicht endgültig auf dieſem Poſten verbleiben. Das Atten-
tat droht unabſehbare Folgen zu haben. Der „nationale Ver-
band“ und die „monarchiſtiſche Vereinigung“ arbeiten eine Peti-
tion an den Zaren aus, worin um „Befreiung Rußlands“ von
den „fremden Völkern“, beſonders von den Juden gebeten
wird.

Kiew, 19. Sept.
beging SelbſtmordSohnes. Die Unterſuchung gegen Bagrow iſt beendet. Jn
Kiew wurden im ganzen 150 Verhaftungen (Jdarunter
mehrere Rechtsanwälte) vorgenommen.

Die Polizei gegen die Wiſſenſchaft. Der am Sonntag in
Moskau eröffnete Kongreß der Nervopathologen und Pſychia
ter wurde nach einer ſcharfen Rede des Prof. Sſertsky, die ſich
gegen die Regierung richtete, von dem überwachenden Polizei-
beamten geſchloſſen.

Die Erdroſſelung der finniſchen Freiheit. Die finniſchen
Zeitungen veröffentlichen ein Telegramm des Generalgouver-
neurs an die Gouverneure, worin er die den Korpskomman-
danten gegebene Vorſchrift über ein militäriſches Eingreifen
im Falle von Unordnungen mitteilt. Trotz des geſtrigen Zir
kulars der ſozialiſtiſchen Organiſationen und der Zeitungs-
aufrufe haben heute Demonſtrationen nicht ſtattgefunden.
Sozialiſtiſche Verſammlungen in Tammerfors und St. Michel
haben einſtimmig cine Proteſtreſolution gegen die Einver-
leibung der beiden Kirchſpiele des Gouverneurs Viborg an-
genommen.

Spanien.
Unruhen an allen Enden. Jn faſt allen größeren Städten

und Jnduſtriegebieten Spaniens ſtreiken die Arbeiter. Viel-
fach hat die Bewegung einen politiſchen Charakter an
genommen und richtet ſich gegen das marokkaniſche Abenteuer
der Regierung. Jn Sabadelle durchzogen am Sonntag
3000 Kundgeber die Straßen der Stadt mit dem Rufe: „Nie-
der mit dem Krieg, nieder mit Canalejas!“ Die
Bürgerwehr ſchritt ein, um die Kundgeber zu zerſtreuen.

Zu ähnlichen Kundgebungen und zu blutigen Zuſammen-
ſtößen mit der Polizei iſt es in anderen Städten gekommen,
und neue Demonſtrationen der Streikenden ſollen zu erwarten
ein.t Das Miniſterium des Jnnern veröffentlicht eine Note, in der

es heißt: Die Regierung erhielt aus Barcelona Nachrichten
über einen Plan der Revolutionäre, deſſen Ausführung einem
aus Spaniern und Ausländern zuſammengeſetzten Anarchiſten-
komitee übertragen worden wäre. Nachdem das Komitee
den Generalſtreik beſchloſſen hatte, traf es Vorbereitun-
gen zur Zerſtörung der Telegraphen-, Telephon- und Eiſen
bahnlinien und zur Arbeitseinſtellung der Druckereien? Um
das Erſcheinen der Zeitungen zu verhindern, ſchüchterte das
Komitee die Verleger, Redakteure und Drucker ein. Die Mit-
glieder des revolutionären Komitees wurden bis auf drei ver
haftet. Die Note ſchließt: Die Revolutionäre wollen den
Generalſtreik nicht als Mittel, um zugunſten der Arbeiter zu
proteſtieren, ſondern einzig und allein, um Unruhen hervorzu-
rufen. (7?)Nah Gertüchten, die ſeit einigen Tagen umlaufen, beſteht

innerhalb der liberalen Partei ene Verſchwörung zum
Sturze Canalegas. Als Grund wird genannt, ſein ver
ſpätetes Vorgehen gegen die Ausſtandsbewegung, das die Dul
dung der revolutionären Beſtrebungen bedeute.

Madrid, 19. September. Jn Barcelona haben geſtern
200 Arbeiter Barrikaden gebaut, die jedoch, wie amt-
lich gemeldet wird, von den Truppen wieder zerſtört wur-
den ohne Widerſtand der Menge. Aus Sevilla wird ge
meldet, daß dort ſchwere Unruhen vorkamen, die aber
von der Regierung als übertrirben geſchildert bereichnet werden.

Die Mutter des Attentäters Bagrow
aus Kummer über die Tat ihres

China.
Die aufrühreriſche Bewegung breitet ſich immer mehr aus

und nach den vorliegenden Meldungen iſt die Regierung bis
jetzt nicht imſtande, ihrer Herr zu werden. Die Stadt
Chengtu iſt in die Hände der Rebellen gefallen. Chao Eher
Feng hat ſich nach Tzechoe geflüchtet. Sämtliche höhere
Beamte haben ſich ihm angeſchloſſen. Die Familie des
Vizekönigs ſoll ermordetſein, der ehemalige Vize
könig von Canton Tſen Chun Huſun hat ausreichende Voll
machten erhalten, um die Aufſtandsbewegung zu unterdrücken.
Wie weiter berichtet wird, haben die franzöſiſche und die
deutſche Geſandtſchaft Telegramme aus Chungking, datiert
vom 10. und 11.. September, erhalten, worin gemeldet wird,
daß der Vizekönig von Tetuan die Stadt beſichtigt hat. Ein
Teil der Truppen ſoll nicht vertrauenswürdig
ſein und man befürchtet, daß ſie ſich den Rebellen anſchließen
werden. Der britiſche Konſul in Chungking hatte alle Aus-
länder aufgefordert, ſich auf dem Waſſerwege nach anderen
Städten zu begeben, da bei etwaigen Unruhen ihr Leben und
Eigentum bedroht wäre.

Kleine politiſche Auslandsnachrichten.

Die Wahlen für die bulgariſche Sobranje
fanden nach den bisher eingelauſenen Nachrichten ohne
Zwiſchenfälle ſtatt. Die Beteiligung der Wähler war ſchwach.
Ein Sieg der Regierung ſcheint ſicher zu ſein. Bei
einer Erſatzwahl in Angoulime (Frankreich) wurde
der Linksrepublikaner Gerald mit 8137 Stimmen
zum Delegierten gewählt. Das Mandat befand ſich bisher
in den Händen der nationaliſtiſchen Partei. Eine An-
zahl ſpaniſcher Polizeiagenten, die ſeit einiger
Zeit ausſchließlich politiſche Erhebungen auf franzöſi-
ſchem Gebiet vornahmen, iſt, wie aus Perpignan berichtet
wird, auf Anordnung aus Paris gerichtlich aufgefordert wor-
den, über die Grenze zurückzugehen. Der Verband der
deutſch-böhmiſchen Landtagsab geordneten be-
ſchloß, der Permanenzerklärung der nationalpolitiſchen Kom-
miſſion und der Schulkommiſſion zuzuſtimmen. Dadurch ſcheint
die Seſſion des böhmiſchen Landtages geſichert. Jn Mon-
terey (Mexiko) kam es am Sonnabend zu Unruhen, in deren
Verlauf drei Perſonen getötet und achtzehn ver-
wundet wurden. Die Truppen zerſtreuten die Aufſtändiſchen.

Aus der Partei.
Gegen die Kriegshetzer.

Am Sonntag fanden in Buſſang bei Mülhauſen i. Elſ.,
einem Ort dicht an der franzöſiſchen Grenze, und in Nürn-
berg Friedensdemonſtrationen ſtatt.

Die Demonſtrationsverſammlung in Buſſang war von zirka
5000 Teilnehmern, Franzoſen und Elſäſſern, beſucht. Außer
den deutſchen Rednern Emmel-Mülhauſen und WendelFrank-
furt a. M. ſprachen vier franzöſiſche Genoſſen, darunter ein
Deputierter. Jn Nürnberg ſprachen außer Südekum ein bel-
giſcher und ein ſerbiſcher Genoſſe. Nach Schluß dieſer Ver-
ſammlung zogen die Teilnehmer im geſchloſſenen Zuge durch
die Stadt. Die Ordnung wurde von den Parteigenoſſen ſelbſt
aufrecht erhalten. Die Polizei blieb den Straßen fern.

Gewerklchaftliches.
Eine amtliche Bilanz der engliſchen Streikbewegung.

Die Septembernummer der vom engliſchen Handelsminiſte-
rium herausgegebenen Labour Gazette (Arbeitsblatt)
enthält einige intereſſante Angaben über die jüngſte Streik-
bewegung, ſoweit ſie im Monat Auguſt ſtatiſtiſch zu faſſen
war. Obſchon die Angaben naturgemäß ſehr unvollſtändig
ſind die Statiſtik erſtreckt ſich in der Hauptſache bloß auf
Gewerkſchaftsmitglieder und auch nur auf einen Teil von
dieſen geben ſie ein ſehr eindrucksvolles Bild von den Ar
beiterkämpfen des letzten Monats. Die Geſamtzahl der Eiſen-
bahner, Fuhrleute, Docker, Seeleute, Straßenbahnangeſtellten,
Bergarbeiter und Maſchinenbaulehrlinge, die im Auguſt die
Arbeit einſtellten, wird auf 292 500 angegeben und die Zahl
aller in den Auguſtkämpfen beteiligten Arbeiter wird auf
373 000 geſchätzt. Das iſt gerade doppelt ſo viel, als im Monat
Juli im Streik ſtanden oder ausgeſperrt waren, und mehr als
zehnmal ſo viel, als im Monat Auguſt des vorigen Jahres.
Die Zahl der neuen Kämpfe gibt der Bericht auf 100 an. Von
den einzelnen Arbeiterkategorien waren die folgenden be-
troffen: Eiſenbahner, geſchätzt auf 140 000 Dockarbeiter, Fuhr-
leute und andere Transportarbeiter in London 78 000; Dock-
arbeiter. Seeleute uſw. in Livervool und Birkenßegk veſcbät
auf 35 000, Fuhrleute in Mancheſter 3000, Straßenbahnange-
ſtellte in Glasgow 2500, in Leeds 1000. Die Zahl der durch
die Kämpfe „verlorenen“ Arbeitstage beläuft ſich auf über
21 Millionen. Daß ſie für die Arbeiter nicht eben verloren
waren, zeigen die Zahlen des Berichts über die erzielten
Lohnerhöhungen. Daß dieſe noch weniger vollſtändig
ſein können als die Statiſtik der kämpfenden Arbeiter, ergibt
ſich ſchon daraus, daß ein großer Teil der Streikenden erſt in
den erſten Tagen des September Lohnerhöhungen errungen
haben und daß die Eiſenbahner erſt nach der Veröffentlichung
des Berichts der Einigungskommiſſion Lohnerhöhungen er-
zielen werden. Aber auch ſo darf ſich der erzielte Erfolg ſchon
ſehen laſſen: 228600 Arbeiter haben eine Lohnerhöhung von
9400 Pfund Sterling erzielt, was auf beinahe einen Schilling
pro Woche und Arbeiter hinausläuft.

Der Kampf im Hamburger Holzgewerbe.
Nachdem der Arbeit,„geber“ſchutzverband am 2. September die

zwiſchen den beiderſeitigen Vertretern vereinbarten Friedens-
vorſchläge abgelehnt hat, iſt inzwiſchen eine weſentliche Ver-
ſchärfung der Situation eingetreten. Da eine be-
trächtliche Anzahl Unternehmer und geradezu die maß-

gebenden Firmen mit der von der Majorität betriebenen
Taktik nicht mehr einverſtanden iſt und eine Firma nach der
anderen eine Verſtändigung mit den Arbeitern ſucht, muß der
Schutzverband alles aufzubieten ſuchen, um ſeine Reihen zu
ſammenzuhalten. Eine neuerdings bei den bewilligten Fir-
men unternommene „Agitationstour“, um dieſe von neuem um
Anſchluß an den Schutzverband und zur Befolgung ſeiner Taktik
zu bewegen, iſt gänzlich ergebnislos verlaufen.

Des weiteren macht der Schutzverbandsvorſtand öffentlich be-
kannt, daß Arbeiter nur dann zu den alten Bedingungen ein-
geſtellt werden dürfen, wenn ſie ſich verpflichten, aus dem Holz
arbeiterverband auszutreten. Jn einer Verſammlung der
Streikenden wurde erneut bekundet, daß der Kampf nicht eher
beendet wird, bis der mit dem Arbeit,geber“verein abge-
ſchloſſene Vertrag auf der ganzen Linie durchgeführt iſt.

Die Holzarbeiter haben alle Urſache, den kommenden Dingen
mit ruhiger Zuverſicht entgegenzuſehen, denn ſeit dem Tage der
Arbeit,„geber“verſammlung haben wiederum 26 Firmen die
neuen Bedingungen anerkannt und die Arbeit aufnehmen
laſſen. Da aber der Schutzverband als Organiſation den
Kampf nicht beenden will, muß der Zu zug weiterhin fern-
gehalten werden.

Lohnbewegung im Darmſtädter Transportgewerhbe.

Nachdem ſich die Kohlenfuhrleute und -Träger bereits 14
Tage im Kampfe befinden, beſchloſſen die im Transportgewerbe
(Spedition, Möbeltransport uſw.) Beſchäftigten, die Ar-
beit niederzulegen. Die Arbeiterſchaft war zu dieſem
Schritte gezwungen, weil das Unternehmertum jede Verheſſe-
rung ſtrikte ablehnte. Speziell gegen jede tarifliche Regelung
der Lohn- und Arbeitsverhältniſſe ſprachen ſie ſich aus, ſo daß
den unter den miſerabelſten Arbeitsbedingungen Tätigen nichts
anderes übrig blieb, als die Arbeit niederzulegen.

Allerlei,
Ein jugendlicher Lebensrettes.

Durch die Tapferkeit und die heldenhafte Ausdauer eines
16jährigen Jungen iſt in dieſen Tagen an der nordamerikani-
ſchen Küſte das Leben von 60 Menſchen gerettet worden. Der
tapfere Junge heißt Jack Sheetz, er iſt der Sohn eines Ver-
legers von Philadelphia und zugleich ein emſiger Freund
mechaniſcher Studien. Der höchſte Wunſch des jungen Jack
war ſeit jeher, ſich der drahtloſen Telegraphie zu widmen, und
er hatte ſich auf dieſem Gebiete bereits ſo viel Kenntniſſe an
ſern daß die amerikaniſche Merchant and Miners Dampf-
chifflinie ſich bereit erklärte, den jungen Jack Sheetz während

ſeiner Ferien als drahtloſen Telegraphiſten an Bord zu be-
ſchäftigen. So kam Jack an Bord des Dampfers Lexington,
der in der Nähe des Hunting Jsland in einem furchtbaren
Sturm ſcheiterte und zum Wrack wurde. Der Orkan hatte die
Vorrichtung für drahtloſe Telegraphie vom Maſte des Wracks
herabgeriſſen und mitten im Toben der entfeſſelten Elemente
kletterte der junge Telegraphiſt am Maſte empor und bemühte
ſich, einen neuen Apparat zu befeſtigen. Stundenlang hielt ſich
der Junge inmitten des Unwetters an den Tauen feſtgeklam-
mert und ſandte unausgeſetzt ſeine drahtloſen Hilferufe aus.
Mehr als einmal drohte er dabei den Halt zu verlieren, die
mächtigen Windſtöße riſſen ſeinen Körper vom Maſte, aber es
n dem tapferen Telegraphiſten doch, ſich mit den Händen
eſtzuhalten und immer wieder dem Wind zu trotzen. Als end

lich, nach ſtundenlangen vergeblichen Bemühungen, ſeine Mel-
dung ihr Ziel erreichte und Hilfe herbeirief, war Jack Sheetz ſo
erſchöpft, daß er ſich nicht mehr auf den Beinen zu halten ver-
mochte; einige Matroſen mußten ihn feſthalten, um zu ver-
hindern, daß eine S ihn fortſchwemmte. Jn der Zeit,
während der Jack im Tauwerk des Maſtes ſaß, wurde das
Schiff ſo wild umhergeſchleudert, daß der Maſt zweimal in die
Wellen tauchte; der Körper des Telegraphiſten verſchwand im
Waſſer, aber immer, wenn das Schiff ſich wieder aufrichtete,
ſah man ihn noch oben zwiſchen den Stricken hängen. Als end-
lich ein Zollkutter imſtande war, die erſchöpfte Mannſchaft und
die Paſſagiere des Lexington an Bord zu nehmen und zu
retten, brachte man dem 16jährigen Lebensreter ſtürmiſche
Ovationen.

Der Keuſchheitsbund von Kaſchau.
Aus Budapeſt wird der Frkf. Ztg. berichtet: Durch einen in

Kaſchau kürzlich durchgeführten Prozeß iſt man einer dort
ſchon ſeit längerer Zeit beſtehenden „Keuſchheitsgürtel-
Brüderſchaft“ auf die Spur gekommen. Die Brüderſchaft
verfolgt den Zweck, Frauen und Mädchen vor der Berührung
mit den Schlacken des Lebens zu bewahren. Sie iſt auf An-
regung des Dominikanerordens in Kaſchau gegründet
worden und zählt bereits mehrere hundert Frauen und
Mädchen der beſten Geſellſchaftskreiſe zu ihren Mitgliedern,
welche ſich in feierlicher Weiſe zur Nichterfüllung der ehelichen
Pflichten und zur völligen Männerabſtinenz verpflichtet und
verbunden haben. Nach den Statuten der Vereinigung müſſen
alle Keuſchheitsgeſchwiſter aus fünfzehn Knoten beſtehende
Keuſchheitsgürtel tragen, welche nur von den
Dominikanermönchen angelegt und ohne
deren Mitwirkung auch nicht entfernt werden
dürfen. Ein Kaſchauer Arbeiter, deſſen Gattin, eine Mutter
von mehreren Kindern, ohne jede ernſtere Urſache plötzlich in
den ehelichen Streik trat, entdeckte das Mitgliedſchaftsbüchlein
ſeiner Vipe und zog jenen Mönch, der bei der feierlichen Auf
nahme ſeiner Frau in den Bund mitgewirkt hatte, zur Rechen
ſchaft. Die Angelegenheit wurde in dem Kaſchauer ſoziagli-ſtiſchen Organ beſprochen, weshalb die Staatsanwaltſchaft
gegen das Blatt Klage erhob, doch wurde der Redakteur von
den Geſchworenen freigeſprochen. Jm Verlauf der Verhand
lung wurden dann die Details des ſonderbaren Keuſchheits-
bundes bekannt, welche jetzt den Geſprächsſtoff der ſonſt ganz
lebensluſtigen oberungariſchen Stadt bilden. Ob die braven
Dominikaner, die ſich in ſo hingebender Sorge um die Keuſch-
heit ihrer Mitſchweſtern in Chriſto kümmern, aus der Bekannt-
werdung ihrer intereſſanten Statuten großen Nutzen für ihre
Schäflein ziehen werden?

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales, Provin
zielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek,
ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Sprechſtunde der Redaktion von 1212 bis 21 Uhr.
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Hemden, Hosen und Jacken
aller Systeme. für Damen, Herren und Kinder

in hewährten Oualitöäten zu billigsten Preisen.
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Walhalla Theafep
Direktor u. Besitaer: Paul Blüthgen.

Custsplel Segommer

und das grosse Programm. Anfang 8 Uhr.

VKaur dis 25. September. Vnwiderrufiiecn.

Clreus orrasan
Telephbon: Telephon:h Ross platz

Dienstag, den 19. Septomber, abends 7 Uhr

Parforcenſorstellung-
Mittwoch, den 20. September

2 Gala- Vorstellungen 2
nachmittags 3 Uhr abends 71/2 Uhr.

Dounerstag., den 21. September, abends 7, Uhr:

S Hovitäten- Abend.Dienstag u. Donnerstag vorm. Coſtentl. Probe, verbunden mit
Marstaf- u. Menage riedesichtigung. Erw. 25 Pf. Kinder 15 Pf. V

Nachmittags zahlen Kinder auf allen Plätzen. Militärs bis J
A zum PFeldwebel, auf Sitzplätzen nur halbe Preise. S

S Vorve X aufs: An der Cfrcuskasse und nur fär abends
Vbei Otto Se J der, Morktplat- 20. Z

J W d WWo en J J
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Verwaltung Haue a. S.

Mittwoch 20. September, abends S Uhr
im großen Saale des „Volkspark“

MitgliederBerſummlung.
Tagesordnung:

1. Vortrag über: „Die gegenwärtige
Aussperrung

in der Metall-Industrie“. Referent Be-
zirksleiter Kollege Otto Voss.

2. Verbands Angelegenheiten.
Verbandskollegen! Da ein aktuelles Thema behandelt wird,

ſteht zu erwarten, daß die Mitglieder Mann für Mann erſcheinen.
Die Ortsverwalttung.

BWo Ohne Mitgliessbuch kein Einlaß. W

Achtung, Töp fer.Donnerstag den 21. September BI 8*/2 Uhr

im „Volkspark“
v 7Mitglieder Versammlung.

Tagesordnung
1. Kartellbericht.
2. Bericht der Kommiſſion über Neuregelung des

Lokalfonds-Statuts.
3. Verſchiedene Angelegenheiten.

Unſere Verſammlungen finden von jetzt an jeden Donners-
tag nach dem 1. und 15. jeden Monats im P Volkspark
ſtatt und wir erwarten von den Kollegen, daß die Verſammlungen
zahlreich und pünktlich beſucht werden.

Der Vorstand

T n T Fecſer, men

nöchst prämllert; Velda 1907, Hetz 1911, Haumburs 1911.

Mittwoch den 27. Se

Tagesordnung

des Aufſichtsrats, Genehmigung der Bilanz u.
Wahl von vier Aufſichtsratsmitgliedern und
Bericht vom Unter Verbandstag in Kaſſel.
Bericht vom Genoſſenſchaftstag in Leipzig.

Der Auffſichtsrat: P. Ellrich. F.

o r

An Komm Werein Halle u Um E.
ptember a. c. abends 29 Uhrim Sitten Burgſtraße 27

OAvehnltllche General Verſummlung
Bericht des Vorſtandes über das Geſchäſtsjahr 1910/11, Reviſionsbericht

r Nur Mitglieder, haben gegen Vorzeigung des Mitgliedsbuches, Zutritt. Wo
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Direktion Geh. Hofrat M. Richerös.
Mittwoch den 20. Septbr. 1911
2. Abonn.- Vorſtellung. 1. Viert.

Zum 2. Male
Jn vollſtändig neuer Einſtudie-

rung.
Die lustigen Weiber von Windsor.

Komiſchphantaſtiſche Oper
in 3 Akten von Otto Nicolai.

Kaſſenöffn.7 Uhr. Anfang 7 Uhr.
Ende nach 10!/2 Uhr.

Donnerstag den 21. Septbr. 1911

13. Abonn.- Vorſtellung. 1. Viertel.

Novität. Novität.
Zum letzten Male:

Mein erlauchter Annherr.

Luſtſpiel in 3 Akten
von Alfred Schmieden.
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Thiele, Göbenstr. l, p. Henry Kleprig, Reilstr. 2.

Osk. VWüstneck, I. Wuchererstr. 59.
Braueroien 2

Fleischermeister, Wurstfabriken
3 Cünther, Hulle I. J. J. Klostermann, 4dvokatenweg 27

BrKetts, Kohlen 3 Franz Lunze, Burgstr. 59.
Merseburger-

Richard Wolt, verläng. Königstr. 9 setrasse 1IV5.
Robert Schüäfer, Königstr.

Progen und Farben Otto Ulbricht, Bäckerstrasse I.
M. Rädler, Hannischestr. 2.

u. Vorkauftageseohäſte
F. Hemmioke, Kl. Ulrichstr. 15. Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.

Oskar Autecher, Moritzkirchhof 10.

[Fangioerwagen-farror]

Friedrich Flietner, Geiststz. 23. Herm. Sechmidt, Geistetr. 23. 0. Kästner 60., Brunoswarte 36.
Wilh. Xüllor, Brunveonstr. 53.

m ſſſT. V. Schmen, Wuchererstr. 40.c a all lenh en e nurKinderwagen Achart Schröder Steinweg 17.

Theodor Lühr, Leipeigerstr. 94.

Kolonialwaren J C. Nenge, Triftstrasse l.
Bizen- nud Stabiwaren ſam un Tee

F. Lindenhahn, Köpigstr. 8 K. Kneckenburg, Rannischestr. 12.

rimuan Gizrer, Gr. Nanerr. 27.e friegrieh boek, e
H. Ackermann, Mersoburgerst. 61. oknetdereS-Bodartsartikeol]
Franz Geyor, er. Brunnenstr. 32 p. F. c. Wissell, Harktnlatz 11.

C. Lange sen., Kl. Ulrichstr. 26.

R 1 lallaſis,

Vhren- u. Gold waren

fend len Klausstr. 23.
Albert Heonnieko, Gr. Steinstr. 62
A. SehKfer, Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

FrontenDessauerstr. 5, Hof rechts,
Pernruf 2920.

Spezialit.: Herren-Stärke-Wäsche.

I. Lade Naeht., Leipzaigersetz. 93.
Max XLänzol, Magdeburgewtr. 59.

ſ. en Von TapiesorioE. Weihe mene-?äeruna. ſl. Tengerüng, nun
Franx Bamme, Lindonstr. 56.

Neue Promenade I6,
Vis-àrvis Loipz. Tarm.

wilh

Zigarrenhandiangen
Fritz Bruns, Sophienstrasse 30.
F. Soldmann, Königaetrasse 86.
Schubert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädterstr. 15.

R Ammendorf i
Gürtnerei Dienel, PVernspr. 25.
Sanltäts-Drogerie, a. Rich. Glaubig.

Ammendorf Radewell
Halleschestr. 66.. Hauptstr. 20.
A. Hermann, Uhbrmacher.
O. Probsthayn, Bettf.-Rein.-Aust.
W. Nüngchkoer, Schuhwaren.
P. G. Blank, Kaufhaus, Radewell

gur die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlgnerx. Drug der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groh, jetzt A. Jähnit g. Sämtl. i. Halle a. S.
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Große
öffentliche
Donnerstag den 21. Septemberrabends 6* Ahr

per
S 2 7

in
(nach Beendigung der Arbeitszeit)

im großen Saal des Volksparks, Burgſtraße 27.
Tagesordnung:R Lebenswüttelteuerung und ihre Folgen S

Referentin: Genoſſin Zietz-Berlin, Mitglied des Hauptvorſtandes.
Jn Anbetracht der wohl für alle ſo ungeheuer wichtigen Tagesordnung wird erſucht,

x

für recht ſtarken Beſuch zu agitieren.

J. A.: Karl Reiwand, Parteiſekretär, Halle a. S., Harz 42,43.

Das Echo von Jena.

Die Urteile der Parteipreſſe über den Jenger Partei
tag, die nun vorliegen, zeigen eine grund verſchiedene
Auffaſſung. Das iſt kein Wunder, ſondern die natürliche Folge
der Richtungen, die nun einmal in der Partei vorhanden
ſind. Selbſt wenn man ſich auf den von reviſioniſtiſchen
Blättern meiſt eingenommenen Standpunkt ſtellen wollte, daß
es keine Reviſioniſten und keine Radikale, ſondern nur
Sozialdemokraten gäbe, ſo würde die Wirklichkeit
bei jeder Gelegenheit einen dicken Strich durch dieſe naive
Rechnung machen. Es iſt unmöglich, alle Urteile der Partei-
preſſe zu regiſtrieren; wir wollen aber zur Jnformation der
Genoſſen einige Preßſtimmen aus beiden Richtungslagern
mitteilen, die durchaus für den linken und rechten Flügel
typiſch ſind. Neben dem („neutralen“) Vorwärts wählen
wir Leipziger Volkszeitung und Bremer Bürgerzeitung einer
ſeits und Dresdner Volkszeitung, Stuttgarter Tagwacht und
Chemnitzer Volksſtimme andererſeits. Die Urteile ſprechen für
ſich ſelbft auch im „Ton“.

Vorwärts:
Richtig iſt, daß auch in Jena wieder ſtarke Meinungs-

verſchiedenheiten in unſeren Reihen hervorgetreten ſind
und, wie offen zugeſtanden werden ſoll, nicht nur in bezug

auf nebenſächliche taktiſche Fragen. Die Diskuſſion, die ſich
an den Geſchäftsbericht des Parteivorftandes und an die
Bebelſche Rede über die nächſten Reichstagswahlen knüpfte, fer-
nèr die zweckloſe Oppoſition eines Teils der Delegierten bei
der Wahl Haaſes zum Vorſitzenden beweiſen, daß ſich in unſerer
Partei nicht nur verſchiedenartige, ſondern teilweiſe ſelbſt direkt
gegenſätzliche Anſichten über die von uns einzuhaltende poli-
tiſche Marſchrichtung herausgebildet haben. Jſt es auch völlig
verkehrt, den Streit um die Frage, ob dem Parteivorſtand
wegen ſeiner ſogenannten „Unterlaſſungsſünden“ eine Art
Tadelsvotum zu erteilen ſei oder nicht, als einen Kampf
zwiſchen Radikalen und Reviſioniſten hinzuſtellen und von einer
Trennung der Geiſter oder gar von ganz neuen Konſtellatio-
nen innerhalb der Partei zu ſprechen, ſo bleiben doch immerhin
ſo manche Widerſprüche zwiſchen den auf dem Jenaer Partei-
tag hervorgetretenen Anſchauungen übrig, daß von einer An-
näherung zwiſchen Nord und Süd kaum geſprochen werden
kann.

Das iſt bedauerlich aber begreiflich, in gewiſſem Sinne
ſogar natürlich, wenigſtens nach den Lehren der materialiſti
ſchen Geſchichtsauffaſſung. Jn raſchem Tempo hat ſich die ſo
zialdemokratiſche Partei über alle Landesteile des Reiches aus
gedehnt; aber in dieſen Landesteilen beſtehen vielfach ganz ver
ſchiedene Lebensverhältniſſe. Die geſchichtliche Entwicklung,
die Klaſſengruppierungen, die ſozialen Lebensbedingungen ſind
höchſt verſchiedenartig. Hier hat es die Partei in ihrem
Kampfe vornehmlich mit feudalkonſervativen Großgrund-
beſitzern, dort mit einer indolenten kleinbäuerlichen oder klein-
gewerblichen Schicht, in einer dritten und vierten Gegend mit
einem großinduſtriellen Magnatentum oder einer fanatiſierten
Zentrumsbevölkerung zu tun. Es wäre höchſt merkwürdig,
wenn dieſe Verſchiedenheit der ſozialen Lebensverhältniſſe und
der politiſchen Gefechtsſtellung nicht auch in einer Verſchieden
heit der politiſchen Auffaſſungen zum Ausdruck käme.

Aber wenn wir offen das Beſtehen von verſchiedenen Rich-
tungen in der deutſchen Sozialdemokratie zugeben, ſo dürfen
wir darüber nicht verkennen, daß doch in den weſentlichen
Grundfragen Uebereinſtimmung beſteht und das Be-
wußtſein des Gegenſatzes gegen die bürgerliche Geſellſchaft

kkeeeeekS et eimmer wieder die ſtreitenden Richtungen auf dem Bodendes
Klaſſenkampfes zu gemeinſamer Auflehnung
gegen den Kapitalismus zuſammenführt.

Leipziger Volkszeitung:
Der Punkt Reichstagswahlen war an die letzte Stelle der

Verhandlungen gerückt, und es war deutlich zu ſpüren, daß es
nicht dieſes Thema war, das den Höhepunkt des Kongreſſes
bedeutete. Hier fehlte etwas von den großen allgemeinen Ge-
ſichtspunkten der geſellſchaft lichen Entwicklung,
die unſerer Bewegung erſt den richtigen Schwung geben und
durch die eben für uns die Reichstagswahlen mehr werden
als ein Kampf um Mandate und Stimmen, ſondern gleich-
zeitig ein Prüfſtein für den Zerſetzungsprozeß der geſamten
bürgerlichen Geſellſchaft.

Der Kernpunkt des Jenager Parteitags lag in ſeinen beiden
erften Verhandlungstagen. Hier handelte es ſich um die Frage,
die in der Tat die Frage der ſozialdemokratiſchen Zukunft für
die nächſten Jahre bildet, nämlich um die Taktik der
Partei gegenüber dem Jmperiagalismus. Daß
dieſe Debatte nicht ſachlich, ſondern in der abgeſchmackten Form
eines Streites darüber geführt wurde, ob die Genoſſin Luxem-
burg eine Jndiskretion begangen habe oder nicht, iſt ledigtich
Schuld des Parteivorſtandes. Daß dieſe Schiefheit der Frage-
ſtellung eine ganz verſchobene, um nicht zu ſagen verſchrobene
Debatte heraufführte, war ſelbſtverſtändlich, und wenn ſtarke
Worte gleichzeitig ſtarke Argumente wären, ſo würde die De-
batte ſicherlich einen glänzenden Sieg des Vorſtandes bedeutet
haben. Der Genoſſe Bebel gebrauchte gegen die Kritiker des
Vorſtandes Ausdrücke, die jedem andern Genoſſen die ſchärfſten
Rügen des Vorſitzenden eingetragen hätten, woraus dann die
reviſioniſtiſche Parteipreſſe, deren Kennzeichen es iſt, den Schein
für die Sache zu nehmen, wie zum Beiſpiel die Chemnitzer
Volksſtimme den tröſtlichen Schluß zog, daß der Parteivorſtand
glänzend gerechtfertigt ſei und die Radikalen eine empfindliche
Niederlage erlitten hätten.

Jn Wahrheit ſtehen die Dinge genau umgekehrt und die
radikale Mehrheit der Partei hat allen Anlaß, mit ihrem Er-
gebnis zufrieden zu ſein. Man muß dabei nur auf die Sache
und nicht auf die Form ſehen. Der Parteivorſtand gab, wie
Genoſſe Müller ausdrücklich erklärte, nicht zu, in irgendeiner
Hinſicht verſagt zu haben. Eine Erweiterung des Vorſtandes
ſei im Grunde nicht nötig, wenn ſie aber vorgenommen wer-
den ſollte, ſo höchſtens um einen Sekretär. Und was beſchloß
der Parteitag? Nach Ausfüllung der durch den Tod Singers
geriſſenen Lücke durch den Genoſſen Haaſe beſchloß er die ſo-
fortige Erweiterung des Vorſtandes durch zwei Sekretäre und
außerdem die Geſamtreorganiſation des Vorſtandes, zu deren
Vorbereitung die Wahl einer zweiundzwanziggliedrigen Kom-
miſſion vorgenommen wurde, die dem nächſten Parteitag Vor-
ſchläge machen ſoll. Wenn das eine Niederlage ſein ſoll, fo
wünſchen wir uns recht viele derartiger „Niederlagen“. Der
Parteitag hat durch ſeinen Beſchluß ausdrücklich anerkannt,
daß die Dinge nicht mehr ſo weiter gehen wie bisher, er hat
durch die Tat die Berechtigung der Kritik an der Tätigkeit
oder Untätigkeit des Parteivorſtandes beſtätigt.

Der Jenager Kongreß bedeutet den Uebergang der Partei in
die Periodedes Jmperialismus mit all ſeinen Konſe-
quenzen, ſeinen Maſſenkämpfen, ſeinen ſozialen Kat
ſtrophen, ſeinen Erſchütterungen aller Verhältniſſe. Noch
iſt das Bewußtſein von dieſer hiſtoriſchen Bedeutung des Jenger
Parteitags nicht in allen Teilen der Partei lebendig. Noch
jetzt gibt es einzelne Parteikreiſe, die jede Kritik über „Krakeel-
ſucht und „Reklamebedürfnis“ halten. Aufgabe der Partei-
preſſe wird es ſein, dieſe ſubalterne Auffaſſung immer mehr
zum Verſchwinden zu bringen und an ihre Stelle die zielklare
Erkenntnis der ge waltigen Aufgaben zu ſetzen, die eine
nahe Zukunft der Sozialdemokratie bringen wird.

Bremer Bürgerzeitung:
Unter der Konſtatierung einer ſehr wichtigen Tatſache ging

die Eröffnung des Parteitages vor ſich: Bebel zerſtörte die für
manche Leute ſo ſchöne Jlluſion von der Möglichkeit der Ab-
rüſtung im Zeitalter des Jmperiglismus. Der Militarismus
preußiſcher Art iſt eine Begleiterſcheinungdes Kapi-
talismus anzunehmen, dieſer könne die verzweifelſten An
ſtrengungen machen, ſich zu behaupten und auszudehnen, ohne
gleichzeitig zum Wettrüſten der großen Nationen zu treiben,
iſt ebenſo utopiſtiſch wie es kurzſichtig iſt, zu verkennen, daß
eigentlich eben dieſes Wettrüſten allein ſchon jeden Gedanken
an den Weltfrieden vermittelt durch Schiedsgerichte, völlig zer-
ſtören müßte. Der Parlamentarismus, deſſen Be-
deutung für den Befreiungskampf der Arbeiter wir nie ver-
kannt haben oder verkennen können, hat eben auch ſeine zwei
Seiten. Er kann unſerem Kampfe ſehr viel nützen, es darf
aber nie vergeſſen werden, wie ſehr und wodurch er uns auch
ſchädigen kann. Der bei den einen mehr, bei den anderen
minder tief wurzelnde Glaube an das Jn-Ausſicht-ſtehen der
Abrüſtung während einer Sturm- und Drangperiode des Kapi-
talismus kann von uns nur als ein ſehr bedenklicher
Ausfluß des Parlamentarismus bewertet werden. Jndem die
rauhe Wirklichkeit durch den Mund Bebels die gleich einer
Seifenblaſe im Sonnenlicht ſchillernde Jllufion zerſtörte, be
kamen wiederum jene Kreiſe in der Partei recht, die von
reviſioniſtiſcher Seite gefliſſentlich als eine „kleine Gruppe“
von Krakeelern bezeichnet werden. Zu ſehr ſchienen uns die
Richtlinien der Referate Bebels nach den Geſichtspunkten eines
erfahrenen Parlamentariers zu wenig nach den prin-
zipiellen Grundſätzen eines Marxiſten feſtgelegt zu ſein.
Politiſch klug im Hinblick auf die Gegner mag das ſein, daß
es ebenſo klug iſt, wenn man an die Maſſen der Prole-
tarier denkt, die die zukünftigen revolutionären Kämpfe zu
ſchlagen und uns heute unbedingt zu folgen haben, will uns
zweifelhaft erſcheinen. Was Bebel über den Maſſenſtreik ſagte,
fand und findet zwar den Beifall aller derer, die vom politiſchen
Maſſenſtreik nichts wiſſen wollen, weil ſie ihn, ſeine Vorbe-
dingungen, ſeine Tragweite und Notwendigkeit, nicht ernſtlich
ſtudiert haben, es traf aber durchaus nicht den Kern der an-
geſchnittenen Frage: Wie iſt gegebenenfalls durch das Prole-
tariat ein Krieg zu verhindern, Darüber wird noch
manches zu ſagen ſein.

Alles in allem: der zweite Jenger Parteitag kann uns nicht
völlig befriedigen, wenn wir auch die nützliche Arbeit, die er ge-
leiſtet, nicht verkennen.

Dresdner Volkszeitung

Die Politik der Gruppe Luxemburg um unter
dieſem Namen die allerdings auch untereinander abweichenden
Anſchauungen der Parteivorſtandskritiker zuſammenzufaſſen
iſt nun auf dem Parteitage überhaupt nicht zur Erörterung
gelangt. Dieſe Gruppe hat nicht aufgerollt, was ſie eigentlich
denkt und wil l; nur aus einigen Aeußerungen ſchimmerte
das hindurch, was in der Bremer Bürgerzeitung und einigen
anderen ſich täglich mit Stolz als „radikal“ oder „linksſtehend“
preiſenden Blättern oft zu leſen war und was knapp geſagt,
darauf hinausläuft, daß der Arbeiterſchaft die parlamentariſche
Betätigung entwertet wird und daß die Arbeiterſchaft mit der
phantaſtiſchen Vorſtellung erfüllt wird, als ſei jetzt das Zeit-
alter des organiſatoriſchen Ausreifens der Arbeiterbewegung
vorbei und als ſei eine neue Zeit der Revolutionen und Kata-
ſtrophen gekommen, für die eine neue Taktik gefunden
werden müſſe. Wäre der „linke Flügel“ mit dieſen ſeinen
phantaſtiſchen Vorſtellungen und taktiſchen Künſten heraus-
gekommen, ſo wäre ſeine Niederlage auf dem Parteitag ganz
gewiß nicht geringer geworden als ſie geworden iſt, da er unter
Verzicht auf die Erörterung ſeiner prinzipiellen und taktiſchen
Anſchauungen ſich lediglich auf kleinliche Mäkeleien an den
Maßnahmen des Parteivorſtandes einließ. Es war eine be



ſonders hervorſtehende Erſcheinung des Parteitages, daß gerade
auch GroßBerlin es durchaus abgelehnt hat, ſich vom Schein-
radikalismus der Gruppe Luxemburg- Ledebour gefangen
nehmen zu laſſen. Scherzhaft erklang darum das Wort, daß
nun auch die Berliner „verſumpft“ ſeien und zum „Reviſionis-
mus“ übergingen. Zatſächlich haben alle dieſe Erörkerungen
auf dem Päarteitage wiederum gezeigt, daß die mehr von
unſeren Gegnern als von uns ſelbſt geſchaffenen „Richtungs“-
Schlagworte der Wirklichkeit der Parteiverhältniſſe keineswegs
entſprechen.

Bebels Reden waren ebenſo von aufrüttelnder Wucht wie
von kluger Würdigung der gegebenen politiſchen Situ-
ation. Von beſonderer Wichtigkeit waren dabei einerſeits ſeine
Erklärungen über die Stellung
Kriegsfall und andererſeits die von ihm und dem Partei-
vorſtand vorgeſchlagene und vom Parteitag einmütig ange-
nommene Stichwahlloſung. Mit Fug und Recht ſtieß
Bebel die verleumderiſchen Redereien über die Stellung der
Sozialdemokratie im Kriegsfall, über Maſſenſtreik und Hoch-
verrat verächtlich beiſeite. Er entrollte vielmehr ein
erſchütterndes Bild von den furchtbaren Zuſtänden, die der
Krieg mit ſich bringen muß, und alle Verantwortlichkeit für
die Folgen ſolcher Zuſtände wies er den Herrſchenden ſelbe zu.
Ebenſo wies er ſcharf die elenden Angriffe der kapitaliſtiſchen
Parteien zurück, als wiſſe die Sozialdemokratie in den Fragen
der induſtriellen und kommerziellen Entwicklung auf dem Welt-
markt nicht die Jntereſſen Deutſchlands und der deutſchen Ar-
beiter zu wahren. Er erklärte bündig, daß die Sozialdemo-
kratie für die wirtſchaftliche Gleichberechtigung auf dem Welt-
markt, für freie Handelsentſaliung Nationen eintritt, daß
ſie aber die Entfeſſelung des verheerenden Weltkrieges wegen
irgendeiner weltpolitiſchen Eroberung als Verbrechen an der
Menſchheit betrachtet und daß ſie alle Hetzereien, die die Kriegs-
gefahr herbeiführen, aufs allerheftigſte bekämpft.

Was die Stichwahlloſung angeht, ſo hat der Parteitag vollauf
mit der Zaghaftigkeit und Unentſchloſſenheit auch der am
weiteſten links ſtehenden kapitaliſtiſchen Parteien gerechnet.
Liberale Kandidaten, welche auf die Hilfe der Sozialdemo-
kratie angewieſen ſein werden, brauchen lediglich die Ablehnung
jeder Verſchlechterung des gegenwärtigen Geſetzeszuſtandes zu
verſprechen. So weit es an der Sozialdemokratie liegt, iſt alſo
die Möglichkeit gegeben, daß der Block der Ritter und Heiligen
bei den Wahlen eine ſchwere Niederlage erleidet, und es fragt
ſich nur, wie der Liberalismus ſich in denjenigen Landesteilen
rerhalten wird, wo die Stichwahlen zwiſchen äußerſter Reak-
tion und Sozialdemokratie vorwiegen.
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Stuttgarter Tagwacht:
Seit geraumer Zeit arbeitet die Genoſſin Luxnemburg

gemeinſam mit einem kleinen Häuflein tatendurſtiger Partei-
mitglieder gegen die vom Parteivorſtand und der Reichstags-
fraktion vertretene Taktik. Kautsky, Mehring und wohl auch
Bebel hätten ihre Miſſion erfüllt, hieß es, neue Kräfte müßten
tünftig der Partei neue Wege weiſen. Mit erdrückender Mehr-
heit hat der Parteitag es abgelehnt, dieſe neuen Wege zu
beſchreiten. Auf die Gefahr hin, zu den „Reviſioniſten“ in die
Wolfsſchlucht geworfen zu werden, richtete unſer jugendfriſcher
Bebel das Feuer ſeines Temperaments gegen die Gruppe,
die man vielleicht nicht ganz zutreffend die anarcho
ſyndikaliſtiſche genannt hat. Der Unwille der großen
Mehrheit des Parteitags gegen die Wortführer des überradi-
kalen Häufleins verſchaffte ſich nicht nur in der Debatte über
den Vorſtandsbericht Luft, auch im Anſchluß an das Referat
Bebels über die Marokkofrage kam er nochmals deutlich zum
Ausdruck. Die Ablehnung der Amendements Luxemburg-Hoch-
Zetkin zu der gegen die Kriegshetze gerichteten Reſolution des
Parteivorſtandes zeigte aufs neue deutlich, daß der Parteitag
ſich in ſeinem Vertrauen zur Parteileitung nicht erſchüttern
läßt. Das iſt eines der erfreulichſten Momente dieſer Tagung.
So unentbehrlich in einer großen demokratiſchen Bewegung,
die fortſchreiten und die Welt erobern will, die Kritik iſt, ſo
unbedingt erforderlich iſt doch auch das Verkrauen zu den
Männern, denen die Führung des Parteiſchiffs anvertraut iſt.

Die beiden großen Reden Bebels geben dieſem Parteitag das
Gepräge nach außen. Die da glauben, man impfe den unauf-
geklärten Maſſen um ſo ſicherer das „Klaſſenbewußtſein“ ein,
man lehre ihnen um ſo raſcher den wiſſenſchaftlichen Sozialis-
mus“, je häufiger man dieſe Worte gebrauche, mögen aus
Bebels Reden lernen. Das war kein Wortgeklingel und kein
Phraſenſchwall, ſondern eine gewiſſenhafte Würdigung der poli-
tiſchen und ſozialen Zuſtände, eine ſcharfe Beleuchtung der Er-
ſcheinungen des praktiſchen Lebens. Nicht mit Schlagworten
ging Bebel naſerümpfend an den kleinen Einzelerſcheinungen
der modernen Entwicklung vorbei, ſondern er geſtand ihnen ihre
Bedeutung zu, ohne dadurch den Blick für die großen inneren
Zuſammenhänge aller ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Kämpfe
zu verlieren. Jm Wahlkraft wird alle Kraft der Partei auf-
gewendet werden gegen die bürgerlichen Parteien ohne Unter
ſchied, bei den engeren Wahlen aber bleibt es bei der Taktik
des kleineren Uebels, für die bereits ein beſtimmter Maßſtab
aufgeſtellt iſt.

Chemnitzer Volksſtimme:
Letzten Endes wurde jede Frage in Jena unter dem Ge

ſichtswinkel der bevorſtehenden Reichstagswahlen betrachtet.
Deſſen freuen wir uns. Kläglich ſt die Treiberei gegen
den Parteivorſtand zuſchanden geworden. Jetzt möchten wir
der Genoſſin Luxemburg und ihren Getreuen faſt dafür danken,
daß ſie den Parteitag nötigten, ſich mit ihnen zu beſchäftigen.
Dieſe Gruppe hat es an Aufwand von Lungenkraft und
bombaſtiſchen Worten nie fehlen laſſen und dadurch
über ihre Bedeutung manchen zu täuſchen vermocht. Anders
haben ſie es nie gemacht, als im Namen des geſamten klaſſen-
bewußten Proletariats zu reden, das ſie freilich nur in Ver-
ſammlungen ab und zu von hoher Bühne herab zu ſehen
bekamen. Das hindert ſie nicht, ſich den Anſchein zu geben, als
ſeien ſie dazu berufen, die Partei vor der Verſumpfung zu be-
wahren. Schade, daß nicht zahlenmäßig feſtgeſtellt werden
konnte, wie winzig die Schar ihrer Gefolgſchaft in Jena war.
Dieſe Feſtſtellung durch namentliche Abſtimmung wurde durch
die Zurückziehung der, Anträge, die eine Verurteilung des
Parteivorſtandes enthalten ſollten, vereitelt. Es iſt nicht
wahr, daß die Debatte den Antragſtellern genügt hätte, denn
Klara Zetkin hatte kurz vorher noch Abänderungen beantragt.

Ganz aufhören wird natürlich die Treiberei nicht. Nur
wird es weniger ernſt genommen werden. Durch den Anſchein
von Wiſſenſchaftlichkeit, der ihm gegeben wird, werden ſich in
Zukunft immer weniger Parteigenoſſen täuſchen laſſen. Jm

der Sozialdemokratie zum
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Zweifel können ſie nur darüber ſein. ob es mehr dumm-
dreiſte Anmaßung oder Torheit iſt, wenn ihnen z. B. ver
ſichert wird, bisher habe die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft
die Defenſivtaktik befolgt das heißt ſie habe ſich in dem Kampfe
gegen politiſche Unterdrückung und kapitaliſtiſche Ausbeukung
lediglich auf die Verteidigung beſchränkt, erſt jetzt ſchicke ſie ſich
an, die Offenſive zuergreifen, gehe ſie durch ſozialrevolutionäre
Maſſenaktionen zum Angriff über. Das iſt ein eigenartiges
Kompliment für die Männer, die in den harten Kämpfen der
Partei für die Jntereſſen des Proletariats die ſchwerſten Opfer
brachten.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 19. September 1911.

Der Agrarierliebling Dr. Rive.
Eine Notſtandsdebatte im ſtädtiſchen Drei-

klaſſenparlament.
Die Halleſche Stadtverordnetenverſammlung hatte geſtern

einen „großen Tag“. Man beriet nicht über die Bewilligung
ſtädtiſcher Gelder für Rennſport oder Kegelbrüder, nein man
bewegte ſich auf den Höhen der Reichspolitik. Ein Ereignis
in dem „liberal“ regierten Halle. Zur Beratung ſtanden
zwei Jnterpellationen betreffend die drohend zu-
nehmende Teuerung.

Eine Interpellation Herzfeld und Genoſſen hatte folgen-
den Wortlaut:

„Gedenkl der Magiſtrat im Jntereſſe der Einwohnerſchaft
Schritte gegenüber der vorhandenen und zunehmenden Ver-
teuerung aller Lebensmittel zu ergreifen, beabſichtigt er ins-
beſondere bei der Regierung vorſtellig zu werden wegen Ein
führung weiterer Fracht- und Zollermäßigungen und Oeff-
nung der Grenzen für Vieh und Futtermitteleinfuhr?“

Ein von unſeren Genoſſen geſtellter Antrag lautete:
Jn Erwägung, daß die ſeit langer Zeit herrſchende und

hauptfächlich durch die deutſche Zoll- und Steuergeſetzgebung
hervorgeruſene Teuerung der nötigſten und unentbehrlichſten
Lebensmittel durch die diesjährige Mißernte zu einem uner-
träglichen Notſtand für die unkemittelten Volksklaſſen ge
worden iſt, beantragen die Unterzeichneten, das Kollegium
möge beſchließen, den Magiſtrat zu erſuchen, daß derſelbe
1. bei der Landes- und Reichsregierung ohne Verzug Schritte

dahin unternimmt, daß die Nahrungsmittelzölle aufge-
hoben, die Grenzſperre für die Einfuhr von Vieh und
Fleiſch beſeitigt und das Syſtem der Getreideeinfuhr-
ſcheine abgeſchafft werde;
mit der Stadtverordnetenverſammlung darüber in Ver-
handlungen eintritt, daß kommunale Maßnahmen ge-
troffen werden, denen zufolge unſerer Bevölkerung mög-
lichſt billige Lebensmittel verabreicht werden können.

Stadtv. Herzfeld betonte in ſeiner Begründung, daß man
jetzt als Urſache der Lebensmittelverteuerung die Mißernte
verantwortlich mache. Ob das völlig richtig ſei, könne nur
ſchwer unterſucht werden. Durch die Mißernte ſei nach ſeiner
Anſicht der augenblickliche Notſtand nur verſtärkt. Der Not-
ſtand ſelbſt wurzele in ganz anderen Urſachen, gegen denſelben
können nicht vorübergehende, ſondern dauernde Maßnahmen
ergriffen werden. Die Verſammlung könne ſich allerdings
nur mit vorübergehenden Maßnahmen beſchäftigen. Das
hauptſächlichſte Volksnahrungsmittel, die Kartoffeln, ſeien
teurer geworden, die Milch und der Zucker ſeien ebenfalls im
Preiſe erheblich geſtiegen, ebenſo das Mehl, weil die Getreide
preiſe trotz der guten Ernte ebenfalls in die Höhe ſchnellten.
Das liege aber an unſerer falſchen Wirt-ſchaftspolitik, vor allem an dem unheilvollen
Syſtem der Einfuhrſcheine, die es ermöglichten, daß
unſer gutes Korngetreide in England um 25 Proz. billiger
zu haben ſei. Das Fleichſ ſei ebenfalls ſehr hoch im Preiſe
geſtiegen; die Schwierigkeiten, die der Vieheinfuhr an den
Grenzen gemacht werden, ſeien ja allgemein bekannt. Der
Notſtand werde durch die Futternot im nächſten Jahre ein
noch größerer. Nun mußte die Frage entſchieden werden, ob
die Stadt an dieſen Zuſtänden ein direktes Jntereſſe habe,
daß ſich die Verſammlung, ohne aus dem Rahmen ihrer Be-
fugniſſe zu treten, mit hnen beſchäftigen dürfe. Die Frage
ſei zu bejahen, denn was helfen alle Erhöhungen der Beamten-
gehälter und Arbeiterlöhne, wenn die Teuerung die Zulagen
wieder abſorbiere und die Steuerkraft der Bevölkerung nach-
laſſe. Die von der Regierung beſchloſſenen Frachtermäßigungen
für Futtermittel und Hülſenfrüchte kämen nur einem Teil der
Produzenten zugute. Möge der Magiſtrat deshalb bei der
Regierung vorſtellig werden, um Einführung von Zollermäßi-
gungen und Beſeitigung der Einfuhrſcheine.

Genoſſe Oſterburg begründet eingehend den von der
ſozialdemokratiſchen Fraktion geſtellten Antrag, indem er dar
auf hinwies, daß die Teuerung mit dem im Jahre 1902 be-
ſchloſſenen Zolltarif anhebe. Die famoſe Finanzreform vom
Jahre 1906 habe die Not des Volkes noch bedeutend verſtärkt,
die von 1909 das Leben geradezu unerträglich gemacht.
Milliarden von Mark ſeien durch dieſen dreimaligen
Aderlaß dem deutſchen Volke aus den Taſchen
gezogen worden. Gewiß ſei die diesjährige Mißernte an
der Verſchärfung des Notſtandes ſchuld, weil durch den Mangel
an Futtermitteln die Fleiſchproduktion leide; aber auch Kar
toffeln, Zucker und Hülſenfrüchte leiden unker außerordent-
licher Teuerung. Dazu komme, daß der Wert des Geldes be-
deutend gefallen ſei, mindeſtens um 20 Prozent. Während die
Wiſſenſchaft noch vor anderthalb Jahrzehnten das Exiſtenz-
minimum einer Arbeiterfamilie auf 900 Mk. feſtſtellte, habe
vor einigen Wochen eine badiſche Bezirksbehörde zum Ausdruck
gebracht, daß zum Unterhalt einer Arbeiterfamilie mindeſtens
1690 Mk. erforderlich ſeien. Rund 88 Prozent der deutſchen
Bevölkerung haben ein Einkommen von weniger als 1500 Mk.
Die Folge davon ſei, daß die ſchweren wirtſchaftlichen Kämpfe
zwiſchen Unternehmertum und Arbeitern immer ſchärfere
Formen annehmen. An der Teuerung ſei auch vor allen die
agrariſche Wirtſchaftspolitik ſchuld und ganz beſonders aber
das ſchmachvolle Syſtem der Einfuhrſcheine. Die dringendſte
Forderung ſei die Aufhebung der Grenzſperren für ausländi-
ſches Vieh. Der Redner machte dann poſitive Vorſchläge, wie
die Kommune hier helfend eingreifen könne und verwies auf
die in Frankfurt, Charlottenburg erzielten günſtigen Reſultate
beim Verkauf von friſchen Seefiſchen. Auch hier könne die

o

Not gelindert werden, wenn vie Stadtverwaktung Nälrungs
mittel, Kartoffeln uſw., aufkauſe und zum Selbſtkoſtenpreis
abgebe. Auch der Bezug von friſchen Seefiſchen könne hier in
die Wege geleitet werden, da ja die Regierung Frachtermäßi-
gung zugeſtanden habe. Das ſei ja gerade eine Auſſorderung
für die Kommunen, ſich auf dieſem Gebiete zu beſchäftigen.
Redner erſuchte um Annahme der Vorſchläge, wie ſie in ſeinem
Antrag niedergelegt ſeien.

Und nun kam die mit ällſeitiger Spannung erwartete Rede
des Herrn Oberbürgermeiſters Dr. Rive. Sie übertraf alles
bisher Dageweſene. Man hatte das Gefühl, als ob ein Agent
des Bundes der Landwirte am Magiſtratstiſche ſtehe und dort
das kläglichſte Lied von der Not der Landwirtſchaft ſinge.
Atemlos folgte die Verſammlung den Ausführungen des Réd-
ners, der ein troſtloſes Bild der Not zeichnete, es aber ablehnte,
lindernd eingreifen zu wollen. Die Ernteſchätzungen lauteten
für keine Provinz ſo ungünſtig, wie gerade für unſere Heimat-
provinz. Die Kalamität der Mißernte beſtehe aber in ganz
Mitteleuropa, die eine Folge der abnormen Hitze ſei. Getreide
und Roggen wurden gut geerntet, nämlich 353 000 Tonnen mehr
als im Jahre zuvor, und was die Hauptſache ſei, die Qualität
wäre eine vorzügliche zu nennen. Nur in Kartoffeln würde
ein Minderertrag von etwa zehn Millonen Tonnen zu ver
zeichnen ſein. Die Provinz Sachſen habe ein Manko von
14 000 Tonnen Getreide und über einer Million Kartoffeln
zu verzeichnen. Nun konnte man annehmen, daß Herr Rive
die von den Antragſtellern vorgeſchlagenen Abwehrmaßregeln
anerkennen und für Oeffnung der Grenzen und Zollermäßi-
gungen eintreten werde. Man hatte ſich bitter getäuſcht. Hier
kamen Anſichten des ſtockregktionaren Agrarierfreundes zum
Ausdruck, die verſchönert wurden mit dem Hinweis auf die
Regierung, die alles tue zur Linderung des Notſtandes. Für
Futter und Streu habe die Regierung bereits die Frachten um
50 Prozent herabgeſetzt, ferner ſei zu bedenken, daß die Händ-
ler ſich die Frachtermäßigung zu nutze machen würden. Zoll-
ermäßigungen könnten auch nicht helfen, da die Einführung der
Kartoffel als Futtermittel bereits zollfrei ſei; auf Heu, Häckſel,
Streu, Kleie, Mais- und Oelkuchen können Zollermäßigungen
ebenfalls nicht geſtellt werden, da dieſe Futtermittel gleichfalls
einem Zoll nicht unterliegen. Es bliebe in dieſer Hinſicht alſo
nichts zu tun übrig. Die Aufhebung der Grenz-
ſperre würde nichts nutzen zur Behebung der Fleiſch-
not. Welche Grenzen ſollte man denn öffnen?
habe kein Vieh, zudem ſei es verſeucht. Rußland vollends ſei
die Quelle der Seuchen; es habe auch keine großen Beſtände.
Jn Frankreich, Holland, Dänemark ſeien ähnliche Verhältniſſe.
Jhre BVeſtände reichen nicht aus, daneben bringen ſie Seuche-
gefahr. Jn Halle nun lägen die Verhältniſſe in der Fleiſch-
verſorgung beſonders ungünſtig. Die Landwirte und die
Fleiſcher machen ſich gegenſeitg Vorwürfe. Woher möge es
kommen, daß bis Mai dieſes Jahres die Kleinhandelspreiſe den
Großhandelspreiſen gefolgt ſind, dann aber die Großhandels-
preiſe fielen und die Kleinhandelspreiſe weiter ſtiegen Viel-
leicht ſpiele eine wichtge Rolle, daß im Fleiſchverkehr die Ver-
hältniſſe ſich geändert haben. Es ſei ein Zwiſchenhändler mehr
da. Die Zahl der Fleiſcher ſei mehr als dem Bedürfnis ent
ſpricht geſtiegen. Die Hygiene verlangte mancherlei Einrich-
tungen im Laden und bei der Fleiſchverarbeitung. Das ver
urſache Koſten und zwinge dazu, die Fleiſchpreiſe zu erhöhen.
Das Syſtem der Ausfuhrſcheine ſei ſehr kompliziert. Die einen
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ſchimpfen darauf, die andern, die Agrarier. verteidigten es. Die
Handelskammer ſei die geeignetſte Jnſtanz, da zu urteilen,
mangle uns die praktiſche Kenntnis. Die Anträge, wie ſie die
Jnterpellanten wollen, müſſen näher formuliert werden. Der
Viehmangel werde ſich erſt im nächſten Jahr in ſeiner vollen
Schärfe zeigen. Aber es treffe nicht zu, daß die Einſchränkung
des Fleiſchverbrauchs eine Unterernährung mit ſich bringe. Der
Fleiſchkonſum betrage in Deutſchland pro Kopf der Bevölke
rung 53 Kilogramm im Jahr. Die Wiſſenſchaft erklärt, daß
ohne Schaden für die Ernährung der Verbrauch erheblich
niedriger ſein könne. Lebhafte Proteſtrufe waren die
Antwort auf dieſe mehr als kühnen Behauptungen. An den
Junkerausſpruch: „Freßt Kartoffeln, wenn ihr hungrig ſeid!“
erinnerten die weiteren tröſtlichen Hinweife darauf, daß jähr-
lich Millionen von Zentnern Kartoffeln wirtſchaftlich nicht aus
genutzt würden. Etwa neun Millionen Zentner würden gleich
ſam als Schweinefutter verſchwendet. Es müſſe eben geſpart
werden. Die Sachlage ſei im allgemeinen noch nicht ſo, daß
von einer Teuerung mit ihren ſchlimmen, verderblichen Folgen

die Rede ſein könne. Die Kommune ſei nicht imſtande, andere
Maßnahmen vorzuſchlagen, als ſie die Regierung bereits an
geordnet habe. Eine Behörde könne nicht Volksverſammlungs
reſolutionen als Grundlage ihrer Handlungsweiſe machen, ſon
dern ſie müſſe prüfen, was erreichbar ſei. (Bewegung.)

Stadtv. Genoſſe Thiele ſagte dem „liberalen“ Oberbürger-
meiſter auf den Kopf zu, weſſen Geſchäfte er hier vertreten
habe. Als Vorſitzender des Bundes der Landwirte hätte er die
Intereſſen der Großagrarier nicht beſſer vertreten können. Eine
Wahrheit, die allſeitg bekräftigt wurde. Vor etwa fünf Jahren
habe Herr Rive bei einer ähnlichen Debatte anders geredet;
da war er auch noch nicht lange in Halle. Wir müſſen aber
unterſuchen, ob die erteilte Antwort das Kollegium befriedige.
Mit einer bewunderswerten Geſchwindigkeit ſei er über die
wichtige Frage der Kornzölle hinweggeglitten, und völlig ein
ſeitig war die Art, wie er die Aufhebung der Grenzſperre abtat.
Er behauptete einfach, das Ausland ſei ebenfalls verſeucht. Es
braucht wohl nicht beſonders hervorgehoben zu werden, daß,
wenn das deutſche Volk die Forderung auf Einfuhr auslän-
diſchen Viehs erhebt, ſelbſtverſtändlich alle ſanitären Maß-
nahmen berückſichtigt würden. Der Hinweis auf die ober-
ſchleſiſche Schweineeinfuhr ſchlage ebenfalls vollſtändig da-
neben. Recht wenig habe befriedigt die Behandlung der Ein-
fuhrſcheinfrage. Herr Rive habe nur geſagt, daß es ein kom-
pliziertes Syſtem ſei; es ſcheine bald ſo, als ob er ſich in die
Frage ſelbſt noch nicht gehörig vertieft hätte. Jn längeren
Ausführungen geht unſer Redner deshalb auf das „komplizierte
Syſtem“ ein und ſtellte feſt, daß über die Einfuhrſcheine das
Urteil längſt gefällt ſei. Der Reichskaſſe ſeien im vergangenen
Jahr auf dieſe Weiſe 103 Millionen verloren gegangen und
das Volk leide Not, weil das Getreide doch nicht billiger zu be-
kommen ſei. Vor wenigen Wochen, als für deutſchen Roggen
faſt 200 Mark bezahlt werden mußten, konnte man denſelben
Roggen in Dänemark für etwa 135 Mark kaufen und zur Kalbs-
maſt verwenden. Deutſchland werde ſo von Brotgetreide ent-
blßt, deshalb unſere Forderung auf ſofortige Beſeitgung der
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bietet enorme Vorteile, da zu fabelhaft villigen,

noch nie dagewesenen Preisen verkauft wird.



Einfuhrſcheine. Die Forderung werde von vielen Kommunen
geſtellt, und wir werden ja ſehen, wer ſich im Reichstag da-
gegen erkläre. Die Oſtelbier werden es ſein, die den Gewinn
haben. Hinſichtlich der Forderung, daß die Stadt Maßnahmen
gegen die Teuerung ergreifen ſolle, hätte Herr Rive ſich zum
mindeſten entgegenkommend zeigen können, aber auch da habe
er abgelehnt. Man habe geglaubt, daß er durch die Gegen-
überſtellung der Groß und Kleinſchlächter den poſitiven Vor-
ſchlag machen werde, die Stadt könne ſich das Mißverhältnis
der Groß und Kleinhandelspreiſe für Fleiſch zunutze machen
und die Fleiſchverſorgung in die Hand nehmen. Es kam der
Vorſchlag nicht. Der Ueberſchuß im Stadtſäckel hätte nicht
beſſer angelegt werden können. Andere Städte ſeien der aus-

„geſprochenen Jnduſtrieſtadt Halle mit gutem Beiſpiel voran-
gegangen, Möge man endlich was tun.

Stadtv. Döhler erklärt die Vorwürfe, die gegen die hie-
ſigen Fleiſcher erhoben wurden, für unbegründet und beantragt
die Einſetzung einer Kommiſſion zur Beratung der Anträge.

Nach einer ausgiebigen Debatte, auf die wir morgen noch
zurückkommen werden, wurde der Döhlerſche Antrag auf Ein
ſetzung einer Kommiſſion angenommen. Jn namentlicher Ab-
ſtimmung gelangte Abſatz 1 des Antrags Oſterburg mit 22
gegen 20 Stimmen, Abſatz 2 mit 37 gegen 4 Stimmen zur An-
nahme, worauf Stadtv. Her zfeld ſeine Reſolution zurück-
zog.

Die Genoſſenſchaftsbewegung
gedeiht in Halle nach wie vor. Der Allgemeine Kon-
ſumverein für Halle a. S. und Umgegend kann
mit Stolz und Genugtuung guf ſein 21.Geſchäftsjahr zurück-
blicken. Nach dem Rechenſchaftsbericht für die Zeit vom 1. Juli
1910 bis 30. Juni 1911 ſind wieder ganz bedeutende Fortſchritte
zu verzeichnen, die das Beſte für die Zukunft erhoffen laſſen.
Angeſichts dieſer Tatſachen muß man ſich die Frage vorlegen,
was hat nun eigentlich die ganze frühere Wühlerei der Such s
land und Konſorten gegen die Arbeiter- Konſumvereine für
einen Zweck gehabt? Wir legen beſonderes Gewicht auf das
Wort Arbeiter Konſumvereine, da es den Konſum-
vereinstötern nicht einfiel, mit ihren Angriffen gegen die Be-
amten- Konſumvereine und die land wirtſchaftlichen Genoſſen-
ſchaften in derſelben unverſchämten Weiſe vorzugehen, wie
gegen die von Arbeitern geleiteten Konſumvereine. Suchslands
Maſſenbroſchüren: Los von den Konſumvereinen Notwahr-
heiten und dergl. Gefaſel ſind von der Bildfläche verſchwun
den und die Konſumvereine wachſen, blühen und gedeihen.
Man muß ſich daran erinnern, mit welchen grandioſen Albern-
heiten dieſer Titularprofeſſor in Wahlzeiten zuweilen Genoſſen
wie Bebel, David uſw. gegenübertrat und mit welchem Bruſt-
ton er in Verſammlungen das Ende der Konſumvereine prophe-
zeite, um die Komik ſeines ganzen Tuns richtig würdigen zu
können. Suchsland hat den Kampfplatz geräumt und ſich ſeit-
wärts in die Büſche geſchlagen. Und er tut gut damit. Auch
die Verleumdungen und Denunziationen, mit denen man vor-
ging, vermochten nicht den Konſumverein ins Wanken zu
bringen der Gegner Liebesmüh war umſonſt; Zahlen be-
weiſen:

Schon in den erſten 55 Monaten des Geſchäftsjahres betrug
die Zahl der Neuanmeldungen faſt 50 Prozent mehr wie
im gleichen Zeitraum des Vorjahres. Eine weſentliche Er
höhung der Mitgliederzahl brachte die im Dezember v. J. in
Szene geſetzte Agitation. Der Vorſtand erſtattet allen Betei-
ligten für die raſtloſe Werbearbeit ſeinen Dank ab. Auch die
Eröffnung der Filialen in Dieskau und Kanena brachte eine
Anzahl neuer Mitglieder, ſo daß ſich am Schluſſe des Geſchäfts
jahres die Mitgliederzahl auf 10 156 bezifferte. Das ergibt
gegenüber dem Vorjahre einen Zuwachs von 1434 Mit-

gliedern. Aus dem nach Berufen geordneten Mitglieder-
beſtand iſt zu entnehmen, daß in der Agitation noch viel mehr
geleiſtet werden kann.

Der Umſatz zeigt dasſelbe erfreuliche Bild, wie die Zu-
nahme der Mitglieder. Zum erſten Male ſeit Beſtehen des
Vereins iſt es ihm gelungen, 3 Millionen Umſatz zu über

ſteigen. Jm abgelaufenen Geſchäftsjahr erreichte er die Höhe
von 3026 825,72 Mark gegen 2628 862,19 Mark im Vorjahre.
Es wurde demnach ein Mehrumſatz von 397963,53
Mark erzielt. Der Verein verfügt jetzt über 24 Verkaufs-
ſt el len, Bäckerei, Zentrallager und Kohlenlager. Der Höchſt
umſatz wurde im Dezember, der niedrigſte im Juli erzielt. Ge
wünſcht wird im Bericht ein Zuſammenſchluß der
kleinen Konſumvereine der nächſten Umgebung. So
wie in unſerem Wirtſchaftsleben die Konzentration der Be
triebe immer mehr zunimmt, ſo wird auch den kleineren Ver
einen nichts anderes übrig bleiben, als dienendes Glied dem
Ganzen ſich anzuſchließen. Wer der Allgemeinheit dienen will,
muß kleinliche Liebhabereien ſchwinden laſſen und auch mal
ein Opfer bringen.
Das Lieferantengeſchäft erzielte einen Umſatz von
385 750 Mark Fleiſcher-, und 50 875 Mark Bäckermarken. Die
Bäckerei lieferte im Berichtsjahre insgeſamt für 695 257,75
Mark Ware. Jn der Bierabfüllerei wurden rund
2w0 000 Flaſchen abgezogen. Die Flaſche, die mit 10 Pfennig
abgegeben wird, enthält zirka 0,88 Liter, während die Kon

kurrenz nur Flaſchen mit zirka 0,88 Liter Jnhalt liefert. Jm
„Kohlengeſchäft ſtieg der Umſatz von 40 746,34 Mark im
Vorjahre auf 48 335,40 Mk. Auch das Kartoffelgeſchäft
nahm zu und ſtieg von 9444 Zentner im Vorjahre auf 18 900
Zentner im letzten Jahre.

Die Sparkaſſe hat ſich im letzten Geſchäftsjahre wieder
einer fleißigen Benutzung durch die Mitglieder zu erfreuen ge-
habt. Die Einzahlungen überſtiegen wieder die Rückzahlungen,
und zwar in Höhe von 26 120,35 Mark, ſo daß ſich die Geſamt-
ſumme der bei dem Verein angelegten Gelder inkl. aufgelaufe-

nen Zinſen auf 148 011,16 Mark beläuft. Sterbeunterſtützung
wurde im Berichtsjahre 109 Mitgliedern 3080 Mark gezahit.

Am Schluſſe des Berichts heißt es: Das Betriebsergebnis iſt
in dieſem Jahre allerdings nicht ganz ſo günſtig wie im Vor
jahre. Es ermöglicht jedoch immer noch eine Rückgewähr von
3 Prozent, ſo daß die Mitglieder auf ihren Umſatz inkl. des
Rabatts von 8 Prozent wieder 11 Prozent erhalten können.
Auf Fleiſchmarken entfallen wie bisher 5 Prozent. Bemerkt

ſei noch, daß die Großeinkaufs- Geſellſchaft deutſcher Konſum-
vereine ihren Warenumſatz von 75 Millionen im Jahre 1909
auf 8824 Millionen im Jahre 1910 ſteigern konnte. Der

Halleſche Verein iſt daran beteiligt mit 15 304,30 Mark und be-
zog von der Geſellſchaft im Berichtsjahre für 578 700 Mark
Waren.

Trotz der intereſſanten Zahlen, die ein hübſches Bild von der
genoſſenſchaftlichen Betätigung veranſchaulichen, bleibt für die
Genoſſenſchaft noch ſehr viel zu tun übrig. Zu' dem Geſami-
warenumſatz im Deutſchen Reiche, erſcheinen die Zahlen noch
verſchwindend klein. Jmmerhin muß aber anerkannt werden,
daß die Einrichtungen der Arbeiter florieren. Und unſere
Gegner, die in Beziehung auf unſere Bewegung ſo gern das
Wort „Negation“ im Munde führen, können angeſichts der
zählenden Tatſachen unſere poſitiven Erfolge nicht wegleugnen.
Wir wollen es aber bei dieſer Gelegenheit nicht unterlaſſen,
darauf hinzuweiſen, daß das Genoſſenſchaftsweſen an ſich mit
unſerer politiſchen Parteirichtung nichts zu tun hat, wenn auch
Parteigenoſſen als Leiter in den Vereinen tätig ſind. Jmmer-
hin bleibt die Genoſſenſchaft ein Teil der Arbeiterbewegung,
der von der Sozialdemokratie propagiert wird. Unſere bürger-
lichen Gegner reden und ſchreiben natürlich gern von „ſozial-
demokratiſchen“ Konſumvereinen, wenn dieſen Genoſſenſchaften
einmal ein Unheil widerfahren iſt. Als aber ſeinerzeit hier
von Hirſch-Dunckerſcher Seite eine Gegenorganiſation gegen
den Allgemeinen Konſumverein ins Leben gerufen wurde, und
dieſe Organiſation ſchließlich vor Gericht liquidieren mußte
und die unglücklichen und bedauernswerten Mitglieder zur
Haftung herangezogen wurden, da ſchrieb man nicht von dem
zugrunde gegangenen Hirſch-Dunckerſchen oder freiſinnigen,
ſondern von dem „neuen“ Verein. Die Gegner ſollten doch das
Unwürdige ihres Tuns endlich einſehen. Und noch eins. An-
geſichts der Erfolge der Arbeiterbewegung auf allen Gebieten

man beachte: der Allgemeine Konſumvereinallein beſchäftigt in
ſeinen Betrieben 223 Perſonen ſollte man gar nicht glauben,
daß es noch Gegner gibt, die da meinen, die Arbeiterbewegung
noch mit allerlei Gewalimitteln niederknüppeln zu können. Die
Zeit, in der die Bismärckiſchen Verfolgungsmittel anwendbar
erſchienen, iſt vorbei, endgültig vorbei. Und wer da heute noch
glaubt, die Arbeiterbewegung mit Ausnahmegeſetzen knebeln
zu können, den ſollte man ins Narrenhaus ſperren-

Die Zementfabrik Saale in Granau bei Nietleben verſucht
mit allen Mitteln, Arbeiter zu Stundenlöhnen von 28—30 Pf.
anzuwerben. Falle kein Arbeiter hierauf hinein. Die für alle
Halleſchen Arbeiter ſchon recht bekannte Firma, will mit aller
Gewalt die bis jetzt bezahlten Löhne drücken. Bis zum Streik
am 10. Juli wurden noch 35 Pf. gezahlt, Vergleicht man
obige Löhne, ſo muß ſelbſt der allerindifferenteſte Arbeiter

berxrausfinden, daß die Firma Lohndrücker ſucht, um damit
die Koſten des Streiks wieder wettzumachen, damit am Jahres-
ſchluß die Geſichter der Aktionäre nicht gar zu lang werden.
Werde kein hieſiger Arbeiter zum Lohndrücker. Wer ſich be-
wußt zum Lohndrücker hergibt, muß gleich einem Streikbrecher
betrachtet werden.

Verband der Fabrikarb. Deutſchl, Zahlſtelle Halle a. S.
Opernabend des Heydrichſchen Konfervatoriums. Vor

einem zahlreich erſchienenen Publikum veranſtaltete das Heydrichſche
Konſervatorium in den Thaliaſälen einen Opernabend in Koſtümen.
Es zeugt von dem großen Jdealismus des Direktors, ſeine Schüler
von dem bloßen Rollenſiudium auf das Feld der Bühnenpraxis
u führen. Die geſtrige Aufführung bewies, daß die Schüler mit
ingebung und Verſtändnis ihre Aufgaben zu löſen ſuchten.
Eine erfolgreiche Zukunft können wir jetzt ſchon Marie Kampf

und Trande Gagelmann vorausſagen. Die erſte debütierte als
Amneris und Georgette und entzückte durg ein ſchönes, ausge

lichenes Organ von edler Tongebung. raude Gagelmanns
tärke liegt im Spiel. Als Roſe Fonquet. war ſie von liebens-

würdiger Grazie, ſo daß das Publikum ihr auf offener Szene Beifall
ſpendete. Auch waltet ſie mit Geſchick über ein gutes, techniſch
ſchon weit vorgeſchrittenes Stimmaterial. Liſa Görke wird ſich
bei fleißigem Studium zu einer tüchtigen Heroine entwickeln; die
Stimme iſt weiterer Bildung fähig, das Spiel zeigt Temperament.
Auch die Herren verſprechen, dereinſt Gutes zu leiſten. Albert
Schilbach wies als Flut und Beſamy gute Stimmittel auf,
verſtändnisvoll und über die Grenze des Dilettantismus hinans-
geſchritten war ſein Spiel. Kuno Schönhaus muß noch viel
ſtudieren, ehe ſeine Stimme die Fülle hat, die nun einmal zu
einem Falſtaff unumgänglich nötig iſt. Guſtav Liſſels wohl-
klingender, wenn auch noch nicht ausgeglichener Tenor kam in der
Partie des Sylvain zur Geltung. Kurt Zilliger hat Talent
für die Darſtellung komiſcher Rollen; er zeigte ſich ſchon ziemlich
bühnenſicher. Von großer Liebe und Ausdauer muß die Sorg-
falt geweſen ſein, mit der Direktor Heydrich mit ſeinen Schüle-
rinnen die Chorpartien einſtudiert hat. Die Frauenchöre im
zweiten Akt der Arda klangen ſchön und rein, der Volkschor im
Glöckchen des Eremiten brachte wirkfam die Steigerung am Schluſſe
zum Ausdruck. Auch der inſtrumentale Teil unter der gewiſſen
haften Leitung des Direktors wurde ſauber ausgeführt. So
hinterließ der Abend einen ſehr günſtigen Eindruck; das Publikum
ſpendete nach jedem Aktſchluß langen, wohlverdienten Beifall. Mk.

Ein entwiſchter Autofahrer. Aus Mangel an einem Straf-
antrage mußte vom hieſigen Schöffengericht das Verfahren
eingeſtellt werden, das gegen einen Jngenieur anhängig ge-
macht worden war, der mit ſeinem Auto einen Laufburſchen
umgeriſſen hatte. Der Unfall war durch unvorſichtiges Fahrenderſchudet und der junge Menſch hatte einen Beinbruch
ugezogen. Der Jugenieur war wegen fahrläſſiger Körperver-
etzung in Ausübung ſeines Berufes beſchuldigt. Daaber ſef eſtellt wurde, daß der Angeklagte ſich bei der da-

maligen Fahrt nicht in Ausübung ſeiner Berufstätigkeit be-
funden, mußte das Verfahren eingeſtellt werden. Bezüglich
des einfacheren Vergehens fehlte es an dem erforderlichen
Strafantrag. Der Angeklagte kann nun höchſtens noch in einem
ren Verfahren wegen unvorſichtigen Fahrens beſtraft
werden.

Zwei Vorſtellungen im Zirkus Sarraſani bringt der
morgige Mittwoch. Die Nachmittagsvorſtellungen, die gleichsfalls
am Sonnabend und am Sonntag ſtatifinden, bringen ein voill-
kommen komplettes Abendprogramm mit allen den großen Schla-
gern, die der Zirkus Sarraſani ins Treffen zu führen vermag.
Dabei gelten die bekannten Ermäßigungen des halben Preiſes für
Kinder und Militär. Dieſe Nachmittagsvorſtellungen ſind beſon-
ders auch für die Bewohner der Umgebung von großer Annehm-
lichkeit, da ſie ihnen die Erreichung günſtiger Zuganſchlüſſe für
die Heimkehr ermöglichen. Damit ſich eine Abwicklung des vollen
Programms in jeder Vorſtellung ermöglichen läßt, beginnen die
Nachmittagsvorſtellungen bereits um 3 Uhr, die Abendvorſtellungen
um 7 Uhr. Am Donnerstag uyd am Freitag von 10--1 Uhrvormittags finden außerdem ofentüiche Proben ſtatt, die auch einen

bequemen Beſuch der Zirkusanlagen und der Stallungen ermög-
lichen. Der Eintrittspreis für dieſe populären Veranſtaltungen
beträgt 25 Pf. für Erwachſene, 15 Pf. für Kinder.

Der Kellner als Bankier. Wegen ſchwerer Urkundenfäl-
ſchung, verſuchten Betruges und wiſſentlich falſcher Anſchuldi-
gung iſt am 18. Mai vom Landgericht Halle der Kellner Karl
Haſſelmann zu vier Monaten Gefängnis verurteilt wor-
den. Ein Student der Philoſophie hatte bei dem Angeklagten,
als dieſer Oberkellner in den Thaliaſälen war, öfters
Geldbeträge von 10 oder 20 Mark geliehen und darüber in dem
Notizbuche des Angeklagten quittiert. Nachdem ſpäter eine
größere Anzahl von Darlehen zurückgezahlt waren und beide
darüber einig waren, daß alles zurückgezahlt ſei, „fand“ der
Angeklagte noch einen Schuldſchein über 10 Mk. Der Student
beſtritt, an dem fraglichen Tage 10 Mark erhalten zu haben
und wurde von dem „BPankier“ verklagt. Er beſtritt, die Unter-
ſchrift geleiſtet zu haben und erzielte ein obſiegendes Erkennt-
nis. Der Angeklagte ſtrengte nun Privatklage gegen ihn wegen
Beleidigung an, weil er behauptet habe, er, Haſſelmann, habe
die Quittung gefälſcht. H. wurde freigeſprochen, denn es er-
gab ſich, daß die Unterſchrift vom Angeklagten durchgepauſt
und nachgezeichnet war. Jn der Anſtrengung der Privatklage
wurde die falſche Anzeige erblickt. Die Reviſion des An-
geklagten wurde am Montag vom Reichsgericht verworfen.

Stadttheater. Mittwoch geht die komiſche Oper Die luſtigen
Weiber von Windſor zum zweitenmal in der Neu-Einſtudie-
rung vom vergangenen Sonntag in Szene. Das Werk fand
außerordentlichen Beifall. Am Donnerstag wird zum letzten
Male das erfolgreiche Luſtſpiel Mein erlauchter Ahnherr ge-
geben. Freitag zum 2. Male: Das Rheingold. Jn Vorberei-
tung für Sonnabend, in vollſtändig neuer Einſtudierung Viel
Lärm um nichts von Shakeſpeare.

Ammendorf. Der Bericht vom Parteitag wird in
der morgen Mitiwoch abend im Dreierhaus zu Oſendorf ſtatt-
findenden Diſtriktsver ſammlung der Mitglieder des Sozial-
demokratiſchen Vereins gegeben. Einem zahlreichen Beſuch
ſieht die Diſtriktsleitung deshalb entgegen.

Löbejün. Ein ſchweres Brandunglück entſtand in
der Wohnung des Kaufmanns Haeſch. Die Frau Haeſch wollte
die in der Wohnung ſchlafenden Kinder retten, zog ſich aber
hierbei ſo ſchwere Brandverletzungen zu, daß ſie in das Halle-
ſche Diakoniſſenhaus übergeführt werden mußte. Eines ihrer
Kinder, ein vierjähriger Knabe, büßte ſein Leben ein.

Lochan. Revolveraffäre. Unſer DOertchen war am
Sonntag mittag der Schauplatz einer Revolveraffäre. Die
Tochter des Bergarbeiters Scheibe hatte ein Liebesverhält-
nis mit einem im ſelben Wohnhauſe logierenden 20 jährigen
Arbeiter Sommer. Die Eltern haben dem Mädchen öfters
Vorhaltungen gemacht. Auch am Sonnabend und Sonntag
war es zu Streitigkeiten gekommen und dies mag der Grund
ſein, daß beide jungen Leute beſchloſſen, ihrem Leben ein Ende
zu machen. Der Arbeiter feuerte erſt auf das Mädchen einen
Schuß, ohne es jedoch lebensgefährlich zu verletzen, ſodann gab
er zwei Schüſſe auf ſich ab, wovon einer eine ziemlich ernſte
Verletzung zur Folge hatte.

Stadt Cheater.
Schiller: Maria Stuart. Die r der unglück-lichen Königin von Schottland erregt bei jeder Aufführung des

Trauerſpiels immer wieder von neuem das ſtarke, ungeteilte
Intereſſe der Jugend, die auch am Montag überwog. Wenn
man älter wird, dann geht es einem mit manchen Schillerſchen
Helden und Heldinnen wie dem Dichter nach der Vollendung
ſeines Wallenſtein: er hatte die S gar Der große
hiſtoriſche Zug, den wir am des Friedländers be
wundern, geht der Maria Stuart ab, und dann entbehrt das
Drama, trotz ſeines tragiſchen Ausgangs, auch des eigentlichen
tragiſchen Konflikts.

Der Schwerpunkt des Trauerſpiels liegt in der Handlung,
die, reichbewegt, von Anfang bis zum de in dramatiſcher
Spannung erhält, und die zu ſchaffen nur ein ſo großer
Dramatiker wie Schiller fähig war. Auch der große hiſtoriſche
Sinn des Dichters hat ſich, wie in allen ſeinen geſchichtlichen
Dramen, auch in Maria Stuart bewährt; die Handlung ſpielt
ſich auf einem großen hiſtoriſchen Hintergrunde ab, und wie
Schiller die Ereigniſſe und Gegenſätze im England des 16. Jahr
hunderts durchaus objektiv beurteilte und richtig zu würdigen
verſtand, ſo hat er auch das vom engliſchen Nationalvorurteil
verdunkelte Charakterbild der ſchottiſchen Königin und ihre
Geſchichte wieder ins Licht der Wahrheit geſtellt.

Den äußeren Anlaß zu der Aufführung, die ſich unter Karl
Schollings Regie in den herkömmlichen Bahnen bewegte,
mochte wohl das Gaſtſpiel auf Engagement Reinhold Lüt-
johanns vom Stadttheater in Leipzig gegeben haben. Durch
die plötzliche Erkrankung des mit Beginn der neuen Spielzeit
neuengagierten Charles Kaiſer, die dann zur Löſung des
Vertrags führte, iſt das Stadttheater zurzeit ohne jugendlichenHelden. Der Leipziger Gaſt ſpielte zwar am Nontag den
jugendlich-leidenſchaftlich-ſchwärmeriſchen Mortimer mit unge
ſtümem Temperament, blieb aber bei ſeinen Bemühungen um
die Nachfolgerſchaft Dr. Tyndalls über hohles theatraliſches
Pathos kaum hinaus. Verſteht der j Künſtler mit ſeinen
Empfindungen noch nicht recht Maß zu halten, ſo muß er auch
noch lernen, ſeinen Helden Mortimer mehr von innen heraus,
ſelbſtſchöpferiſch zu geſtalten, wenn uns ſeine überſchäumende
jugendliche Leidenſchaft mit fortreißen ſoll. Als Deklamator
von großer Fertigkeit, läßt doch die Sprache den Wohllaut, das
Geſchmeidige, Weiche vermiſſen, das den Hörer an die Seele
greift. Jedenfalls: als vollwertigen Erſatz für Dr. Tyndall
könnten wir uns den Gaſt nicht denken.

Jn der Titelrolle entfaltete Helene Acht erberg alle Aus
drucksmittel ihrer bedeutenden Funſ ohne en eine gleich
mäßig gute Leiſtung zu bieten. on wahr impoſanter
Größe und dramatiſcher Wucht war ihr Spiel auf dem Höhe-
punkt des Dramas, im dritien Akt, bei der 2 ung mitihrer königlichen Feindin Eliſabeth. Elſe Sch De war
als Königin Eliſabeth wieder in jedem Zug das kalte, ſtolze
Weib mit dem ſtarken unbeugſamen Willen zu herrſchen. Vor
nehm und edel in Haltung und Sprache, gütig und milde im
Weſen, gab Albert Friedrich den Grafen Talbot, während
Walter Sieg dem nüchternen Geſchäftspolitiker Baron von
Burleigh harte und grauſame Züge verlieh. Hans Hofers
Graf von Leiceſter verlor durch einen zu ſtarken Anſtrich ins
Gemüitlich-Biedermänniſche viel an Wirkung. Der treue biedere
Ritter Paulet war bei Walter Eichſtädt in guten Händen,
eine brave, beſorgte Dienerin die Hanna Kennedy Marie
Brandows.Die Aufführung fand den lebhafteſten Beifall des Hauſes.

Allerlei.
Zigeuner als Räuber.

Das einem Oeſterreicher gehörige Kinematographentheater
in Wranja (Serbien) wurde am vergangenen Donnerstag
der Schauplatz eines unerhört frechen Ueberfalls durch
eine Zigeunerbande. Als die Vorſtellung kurz vor

tie
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ihrem Ende und der Saal dicht g
vierzig Zigeuner in das Theater, zerſtörten alle

elektriſchen Leitungen und beraubten das anweſende
Publikum. Auch ſieben Kinder wurden von den
Räubernentführt. Die Gendarmerie z ſich an die

Verfolgung der Bande und tötete zwei Zigeuner DerBeſitzer des Theaters erlitt vor Schrei einen Schlaganfall, dem

er nach ein paar Stunden erlag. Die geraubten Kinder
wurden unverſehrt zurückgebracht.

Ein ſchweres Autvmobilunglück
hat ſich unweit See hauſen bei Stendal ereignet. Als derdortige Arzt Dr. Grünhauſen ſeinen neuen Kraftwagen
auf der Chauſſee probieren wollte, verlor plötzlich der Chauffeur
die Herrſchaft über die Steuerung. Das Automobil geriet in
den Straßengraben und wurde gang lich zertrümmert. Ein
galiziſcher Arbeiter wurde über den opf gefahren, ſo daß er
ſofort ſtarb. Der Chauffeur und die Jnſaſſen, Dr. Grün-
t nebſt Frau und deren Freundin, flogen in weitem
e heraus und erlitten ſchwere Verletzungen.

ürnberg, 18. Sept. eſtern abend hat in dem unweitNürnber gelegenen Städtchen Lauf das von Karlsbad kom
mende Automobil des amerikaniſchen Erfinders Sdiſ on
einen rer Knaben überfahren, der ſofort totwar. Edifon war tief erſchüttert über den Unfall. Den
Chauffeur trifft wie Augenzeugen berichten keine Schuld, da
die auf der Straße ſpielenden Kinder nicht rechtzeitig ſeine
mehrfachen Warnungsſignale beachtet hatten und er nicht
übermäßig ſchnell fuhr.

Schurefall in Tirol.
Seit Montag iſt die Temperatur in den Tiroler Bergen

um 30 Grad geſunken. Auf den Bergen liegt tiefer Schnee,
der weit herab ins Tal reicht. Am Brennerpaß herrſcht dichtes
Schneegeſtöber.

Der Vall der 175er.
Jn der Nacht zum Sonntag hob die Leipziger Kriminal-

polizei in einem Lokale unweit der Nürnberger Straße eine
Ballfeſtlichteit auf, deren Teilnehmer ausſchließlich Männer
waren, die ſich alle ſchon gegen S 175 des Strafgeſetzbuches
vergangen hatten. Sechs der Teilnehmer trugen koſtbare
Frauenkleider und reichen Schmuck. Sie wurden
dem Polizeiamt zugeführt, dort photographiert und wieder
entlaſſen.

Kleines Allerlei. Die Tätigkeit des Aetna. DieLavaſtröme, welche ejnen Augen ick nachzulaſſen ſchienen, haben

neuerdings ihren Weg fortgeſetzt und mehrere größere Privatbeſitzungen zerſtört. Schlimmer Ausgang einesStreit s. S Kraljowa kam es auf einem Bau zu einem
r zwiſchen i Hierbei wurden ſechs Arbeiter in

war, dr pröblich eine Grube mit ungelöſchtem Kalk geſtoßen, wobei ſie ſämttich
verbrannten. Auf dem Eſſener Landratsamte
wurden. er e des e enSchulte feſt t. Es fehlen Mk. Der Defraudant iſtflüchtig. lite ſtand ſchon ſeit 24 Jahren im Dienſte d
Landkreiſes Eſſen (Ruhr).

Verſammungsberichte.
Handlungsgehilfen. Vor leidlich gut beſuchter Verſammlung

hielt Arbeiterſekretär Kleeis ſeinen Schlußvortrag über das
Bürgerliche Geſetzbuch. Redner behandelte in ſeinen Ausfüh-
e vorzugsweiſe das Familien und Erbrecht. All die

emein intereſſierenden Fragen, wie Verlöbnis, Ehe-u Güterrecht, die Rechtsſtellung ehelicher und unehe-
ar Kinder wurden an Hand W Beiſpiele vom Stand-
punkte des Bürgerlichen Geſetzbu aus beleuchtet. Sodann
wurde unter e ung der jüngſten pol e zen Maß-Vollsvart beſhloſen u nftig dort zu
nahmen gegen ntagen. Am Schluß der Verſammlung ur bekannt
gegeben, daß er in Ausficht genommene Ausflug in Kürze

Brieſſtaſten der Kegaſſon.
Ein Wähler. Auch Kriegsinvaliden verlieren, wenn ſie keinevollſtändig das das Kommunalwahl

àLetzte Nachrichten.
Die zerſtörende Tätigkeit des Aetna.

Cataniag, 19. Sept. Jn Cartiglione ſind 2000 Perſonen
von Lavaſtrömen eingeſchloſſen. Trotzdem weigern ſie ſich zu
entfliehen. Die zerſtörten Mandel-, Zitronen- und Apfelſinen-
ſowie Wallnuß- und Weinernten repräſentieren einen Wert
von za. 50 Millionen Lire. Die Jnſel Caſtiglione hat za. 15 000
Einwohner und iſt 25 Meilen nördlich von Catania gelegen.
Der Lavaſtrom hat bereits das ſehr fruchtbare Gebiet von
Alkantari zerſtört, welches wegen ſeines guten Weines be
gehrt iſt. Seit drei Jahrhunderten iſt dieler Teil nicht von
Lavamaſſen heimgeſucht worden. Das Obſervatorium teilt
mit, daß 170, nach anderen Meldungen ſogar 300, Krater ſich
bereits gebildet haben, aus denen fortwährend Lava ausſtrömt.
Ein Touriſt wird vermißt, man befürchtet, daß er ums Leben
gekommen iſt.

Gemeindeſteuern bezgaghlen,
recht.

machen.

Genau wie dieſe Palme gewachſen iſt,

iſt der Konſum in
Palmin (Pfanzenfett) und Paimona (Pflanzen-
Butter-Margarine) in den letzten ſieben Jahren ge-
ſtiegen. Dieſe Tatſache iſt der beſte Beweis dafür,a unſere Produkte einem wirklichen Bedürf ris

entſprechen. Es wird bald keinen deutſchen
Haushalt mehr geben, in dem Palmin und
Palmona nicht zu finden ſind. Niemand ſollte
daber verſäumen, einen Verſuch damit zu

H. Schlinck& Cie. H.-G.
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findet Ihr Haushaltungsprogramm um so leichter,

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd Steinweg 2) 18. Sept.
Anfgeboten: Polizei-Sergeant

Kaiſer und Olga Füchſel (Raf-
finerieſtr. 46 und erſeburger
ſtraße 22). Kaufmann Heinemann
und Margarete h (König
ſtraße 6 u. Gr. Brauhausſtr. 16).
Gaſtwirt Frönicke und Margarete
Dobrint iwgrd er 1 und
e r J BahnarbeiterKoth und Anna Koth (Kl. Schloßgaſſe 2 n r und
Eliſe Schröter (Leipzig und Dry-
anderſtraße 15). Arbeiter Bauer
und Marie Grube (Schmied-ſtraße 33). Arbeiter c und
M. Michaelis (Böllberg). Reſtau-
rateur Dzieyk und M. Knoche
(Würzburg). Kellner Ruſtenbach
und Margarete Odor (Gr.-Otters-
leben). Kellner Meißner und
A. Höhpe (Halle a. S. u. Bruck-
orf). Arbeiter Ulrich und

J. Hertel (Halle a. S. und Rade-
well). Bautechniker Marx und
E. Röver (Tkebbichau u. Kroſigk).

Geboren: Schneidermeiſter
Meiling S. Grünſtraße 7/8).
Arbeiter Neddermeyer S. (Alter
Markt 23). Arbeiter Göbel T.
(Albert Schmidtſtr. 4). Kellner
Poppe T. (Zenkerſtr. 4). Tiſchler

je sparsamer Sie wirtschaften. Sie sparen schnell e Politz S. (Kl. Ulrichſtraße 35).
und viel, wenn Sie statt teurer Molkerei-Butterbeste Margarine verwenden und zwar:

Rheinperle
Margarine, das Beste vam Besten,

-Margarine, der altbewährte feine Butter-Ersatz,

Cocosa
feinste Pflanzen-Butter- Margarine.

Unübertroffene beste Butter-Ersatzmittel der
nahrhaft und

bekömmlich. Ueberall erhältlich!
Gegenwart. Wohlschmechkend,

Schriftſetzer Grützbach S. (Frieſen
ſtraße 9). Knappſchaftsſekretär
Weichmann S. Schönitzſtr. 15).
Oberkellner Blazyczek S.( Martin-
ſtraße 7). Maſchinenſchloſſer Lange
S. (Reideburgerſtraße 3).

Geſtorben Kaufmanns Ecke
S., 2 M. (Krondorferſtraße 3).Zeichner I. Klaſſe a. D. Riemaun,
71 J. (Streiberſtraße 36). Arb.
Mauermann S S., 1 M. Schloſſer
ſtraße 12). Inſtallateur Teßmann,

37 J. (Torſtraße 58). Haus-dieners Bock T., 3 M. Dorotheen
ſtraße 9).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 33).

18. September.
Aufgeboten: Tiſchler Schwarze

und Martha Kaſeler Ludwig
Wuchererſtr. 21 u. Schillerſtr. 28).
Bäcker Hoske und Minna Kölbel
(Schillerſtraße 37). Arbeiter
Matthäs und Berta Stojano geb.
Buchgraber (Große Wallſtr. 42).
Eiſendreher Riehl und Agnes
Menzel Schillerſtraße 57 und
Dölanuerſtraße 32).

Geboren: Maurer Herzog T.
(Angerweg 47). Fleiſchermeiſter
Tarlatt T. Geiſtſtraße 26). Uhr-
macher Wagner T. Reilſtraße 4).
Maurer Stroß T. (Mötzlicher-
ſtraße 9). Arbeiter Schirmer T.
(Große Wallſtraße 28). rWaßmuth T. (Rich. Wehnerſt d
Arbeiter Heinrich T. Schiller

W ſtraße 37). Ober oſſchaſn Buſch
Anleinige Fabrikanten: m S. (L. Wuchererſtraße 14).Holl. Marg.- Werke Jurgens Prinzen et Arbeiter Lütt

G. m. b. H. Goch.

statt

das hbeste!
Butter

ſchwager aus Radewell 49 J.(Diakoniſſenhaus). Polizei Ober-
wachtmeiſter Meinhardt, 54 J.Sie Sgeffeſſte 8). Arbeiters

omas T., 3 Mon. (Fleiſcher
ſtraße 39). Maurers Schulze

r en a elen Slte Slber T., 4 Monate

7ä 11). Straßen bahn
ers Rokohl T., 2 Monate

(Talſtraße 13). Marie Meiche,
14 J. (Lan ung a z S anten
wärters e J. (Harden-bergſtraße

e W
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die meist scharſfen Geruch hat und Krankenwäsche,
auch wenn mit Blut und Eiter behaſtet, wird gründlich
davon befreit, desinſiziert und rasch gereinigt durch

Waschen mit Persil.
Voll kommen unschſdlich Erhäitlich nur io Original- Paketen

Alleinige FabrikantenHENKEL Co., DOSSELDORVF. auch der weitberühmten

2ollstaäbe
mit guter Feder, 30

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

m.E. Nöbel, Vertik.Fr. Schreibt. m. m 36 Mk.,
hohe Betiſt, m. Matratze 38 Mk.,

Sofa, Tiſcheſtattungen, J Auswahl.
Karl Bieler, Albrechtſtr. 39.

rawer tärpfüichügen.
für den

Nach den
geſetzl. Beſtimmungen dargeſtellt

von W. Schröder
Mit Formularen u. Sachregiſter.

Jeder junge Mann ſollte ſich
ſo ein Heft zulegen.
Preis 30 Pfg., Porto 3 Pfg.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlune,
Halle a. S., Harz 4243.

Stickrahmen
schrauben, sehr billig bei

C. F- Ritter,
Leipzigorstrasse 90.

Mittwoch
Sohlacohtefest.

Marie Böttcher,
Triftſtraße 2.

Aus

Sohlachtefest.

Hafenſtraßze 47.

Böllbergerweg 20.

Morgen, Mittwoch,W das Becker, Kröllwitz.

WMorgen, Mittwoch:
sohlaontefest.

Beornhard Siegel,

fſtraße 2.

Bogen Mittwoch
Sohlachtefest.

Emil Eokardt,

rüh 8Uhr: Wellfleiſch.

Jeden Mittwor

a

Alle Vhren, Senmnogsgenen ei6.

repartert ſehr billig und gut
Kurt Ungor, Leipzigerſtr. 11,
Eing.: Kl. Sandberg kein Laden.

Leihhaus Pfänder e
prompt u. diskr. Frau Soheor,
Graſeweg 3b, Ecke Oleariusſtr.

Arbeitsmarkt
Offene Stellen an ſeeli.
Zeitung Deutsche Vakanzen-Post,

Esslingen 156.
z0 tüchtige Arbeitermit un und Schippe

für Kabellegungsarbeiten nach
Bahnhof Schlettau

ſofort geſucht.
Hermann Knoechel,

Tiefbau und Eiſenbahnbau-
Untetnehmung.

Schneiderin empfiehlt ſich

Landwehrstr. S. II.
er

Wohnungs- Anzeigen

Wohnung Zubiher ſ. t odeg
ſpäter zu verm. 3 Et. Preis 350
Volkmannſtraße 34, Ecke Berliner
ſtraße. Näh. b. Kasparek, 1. Et.

Verband der
Fahbrikarheiter

(Divtrixt Ammendorf.)

Am Sonnabend den 16. Sep
tember r nach langemLeiden
unſer Kollege

fran lütwovager

Ehre ſeinem Andenken!

Die

m WTDDITDTIA
Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. JIgner. Druck de r Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. T H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 220 Halle a. S., Mittwoch den 20. September 1911 22. Jahrg.

Aus den Nachbarkreiſen.
„Nebellierende“ Handwerksbündler.

Die ebenſo unglücklichen wie bedauernswerten Handwerks-
meiſter, die ſich meiſt im Schlepptau der rechtsſtehenden Par-
teien befinden und vor, ſowie bei den Reichstagswahlen von der
einen Partei zur anderen hinüberpendeln, hatten ſich hier am
letzten Sonntag in einer Anzahl von etwa 200 Perſonen im
Roten Roß zuſammengefunden, um zu einigen Tagesfragen und
auch zu den Reichstagswahlen Stellung zu nehmen. Es
war ſogenannter „ſächſiſcher Handwerkertag“. Die Halleſche
Zeitung ſpendiert für die Tagung drei Spalten, der. liberale
Ableger zwei, und wenn man das lieſt, was da geſchrieben iſt,
dann packt einem das Mitleid mit den unglücklichen Menſchen,
die nicht einſehen wollen, daß ſie von den Liberalen ebenſo
eingeſeift werden, wie von den Konſervativen. Wir haben den
Handwerkern, ob vor oder nach den Wahlen ſtets offen und
ehrlich geſagt, daß die Zeit „mit dem goldenen Boden des
Handwerks“ vorüber iſt und ſie, wenn ſie es mit ſich und ihren
Familen ehrlich und gut meinten, bei den Wahlen an der Seite
der Arbeiterſchaft kämpfen müßten. Wer will es denn be-
ſtreiten, daß es unter den Handwerfsmeiſtern eben ſolche
Hungerleider gibt, wie unter den Arbeitern? Das, was den
Meiſter über den Arbeiter „emporhebt“, iſt zuweilen nichts als
der Titel, mit dem er ſich und ſeine Famile bekanntlich nicht
ſatt machen kann. Und haben denn die Liberalen nicht ver
ſucht, die Genuß- und Gebrauchsmittel ebenſo zu verteuern, als
die Konſervativen?

Da man beahbhſichtigte, gegen die Konſervativen zu rebellieren,
hatten ſich auch die Herren Bergrat Schrader der Halleſche
Durchfallskandidat der Konſervativen und der unvermeidliche
Titularprofeſſor Suchsland „als Gäſte“ zu der Tagung einge-
funden Zunächſt hielt der Bundesvorſitzende Voig t-Friedenau
einen Vortrag über die kommenden Reichstagswahlen, in dem er
die ſchwärmeriſche Anſicht ausſprach, daß in 110 Wahlkreiſen
das Handwerk mit beſtimmen würde, wie gewählt werde. Wir
wollen die außergewöhnliche Beſcheidenheit des Mannes vor
den Wahlen nicht zerſtören und ihm folgende Worte auch nicht
ſo ſchwer anrechnen, die er nach einem Bericht der Allgemeinen
Zeitung ſprach: Unſere Regierung ſorgt nur für das Groß-
kapital, ja, an höchſter Stelle hat man ſich als Bewunderer der
Warenhäuſer gezeigt. Der Beſuch des Kaiſers, den er einem
Warenhauſe machte, hat die Handwerker tief verſtimmt. Aber
die Regierung ſoll den Bogen nicht zu ſtraff ſpannen noch
fühlt das Handwerk national, aber zur Warnung ſei geſagt,
jede Regierung bekommt ſoviel Umſtürzler, wie ſie wert iſt.
Uns braucht die Regierung als Hort gegen den Umſturz; das
muß ihr der Handwerkerſtand in allem Ernſt zu Gemüte
führen.“

Da haben wir die bündleriſche und konſervative Er
ziehung der Handwerksmeiſter. Die armen Menſchen, die den
konſervativen Schreihälſen ſtets nachgelaufen ſind, haben jetzt
auch ſchon gelernt, der Regierung vor den Kopf zu ſagen, daß
ſie eventuell geneigt ſind, ihr konſervatives Gewiſſen zu revi-
dieren. Wenn die Drohungen ſo weitergehen, wie ſoll das erſt
zu den Wahlen werden. Arme Regierung armer Beth-
mann! So gern, wie wir unſere Partei erſtarten ſehen, ebenſo
gern möchten wir dem Herrn Voigt aber offen und ehrlich
ſagen, daß wir auf ſeine „Umſturzmitarbeit“ gern verzichten.
Leute, die ſich in einem Atemzuge als Umſtürzler und als
Hort gegen den Umſturz fühlen, möchten wir gern Herrn
Suchsland und dem Bergrat Schrader überlaſſen. Sollten
die anderen Handwerksmeiſter aus edle ren Motiven als
Herr Voigt zu uns kommen, ſo wollten wir ihnen die Tür
nicht verſchließen.

Von der Ortsgruppe Halberſtadt wurde ein Antrag ein-
gebracht, daß der Bund der Handwerker, nachdem die Konſer-
vativen in Torgau-Liebenwerda den Tierarzt Meß-le rin Mühlberg, den Handwerks-Bündler-Kandidateh, nicht
akzeptiert, ſondern ihm in der Perſon des Herrn v. Strom-
beck einen eigenen Kandidaten gegenübergeſtellt haben, in
keinem Wahlkreiſe der Provinz den konſervativen Kandidaten
unterſtützen ſollen. Herr Voigt erklärte ſich für Annahme des
Antrags, und legte dann folgendermaßen los: „Wir Hand-
werker vom Bund ſind keine Kriecher und Byzan-
tiner. Wir ſprechen offen über jenes Vorgehen des Kaiſers
unſer Mißfallen aus. Jm übrigen wollen wir kein Anhängſel
irgendeiner Partei ſein; wenn der Freiſinn für unſere Forde-
rungen etwas übrig hat, unterſtützen wir auch ſeine Kandi-
daten. Leider verſagt er darin.“

Dann trat Herr Suchsland vor die Rampe und erzählte unter
anderem: „Ohne die Finanzreform wäre das Reich ruiniert.
(Proteſtrufe.) Weshalb iſt der Hanſabund gegründet? Weil
es der Börſe mit der Talonſteuer ans Fell ging. Die Talon-
ſteuer iſt ein Ruhmesblatt der Konſervativen. Wer hat den
tleinen Befähigungsnachweis eingeführt und den Meiſtertitel
zu Ehren erhoben, und wer bekämpft die Konſumvereine (die
ſich trohdem prächtig entwickeln. D. Red.) und Warenhäuſer?
die Konſervativen.

Schließlich bezeichnet Herr Voigt Suchsland wieder als
einen guten Mittelſtandsfreund und dann einigte man ſich
wieder durch Annahme folgender Reſolution:

„Der Provinzialtag des Bundes der Handwerker hat mit
großem Bedauern Kenntnis genommen von dem Vorgehen
der konſervativen Partei und des Bundes der' Landwirte im
Wahlkreiſe Torgau-Liebenwerda, weil dadurch ein
friedliches Zuſammenarbeiten des Bundes der Handwerker mit
dieſen Parteien bei den lommenden Reichstagswahlen ernſt-
lich in Frage geſtellt werden muß. Die Provinzialleitung
empfiehlt den Wahlkreisorganiſationen, dieſes unfreund-
liche Verhalten der genannten Parteien in jedem Wahl-
kreiſe mit zum Gegenſtande ihrer Beratungen zu machen
und ev. in angemeſſene Berückſichtigung zu ziehen.“

Die ganze „Rebellion“ der Handwerker war ein kleiner
Sturm im Glaſe Waſſer, der in der zuguterletzt angenommenen
ſchwächlichen« Reſolution ſeinen Niederſchlag fand. Bis zu
den Wahlen werden die Herren Suchsland und Schrader die
Abtrünnigen ſchon wieder eingefangen haben. Wer unſere
ollen ehrlichen Handwerksmeiſter, die ebenſogut liberal, wie
konſervativ ſind, kennt, wird das nicht bezweifeln.

Der ſtaatsgefährliche Kinderreigen.
Die Arbeiterturner von Göbitz und Maßnitz haben für Ende

September ein Vereinsvergnügen arrangiert, und wollen da-
bei durch Kinder von Mitgliedern des Vereins einen Reigen
aufführen laſſen. Mit der Einübung des Kinderreigens war
Turngenoſſe Voigt beauftragt worden, der den ihm über-
tragenen Auftrag auch auszuführen verſuchte. Er hatte aber
damit die Rechnung ohne den Regierungspräſidenten in
Merſeburg und die Allerhöchſte Kabinettsordre vom
10. Juni 1834 gemacht. Er erhielt von der Regierung, Abt.
für Kirchen und Schulweſen, folgendes Schreiben:

Es ift feſtgeſtellt, daß Schulktindern von Jhnen im Saale
des Gaſtwirts Kaiſer in Draſchwitz ein Reigen eingeübt
wird. Eine ſolche Tätigkeit iſt als Jugendunterricht
anzuſehen und unterſteht, wie jede Art privaten Schulunter-
nehmens, gemäß der Allerhöchſten Kabinettsordre vom
10. Juni 1834 und der dazu ergangenen Ausführungsbeſtim-
mungen vom 31. Dezember 1839 unſerer Aufſicht.

Nach den Beſtimmungen der genannten Vorſchriften haben

35 [Nachdr. verb.Das Monopol.
Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Als Leonid Franzewitſch von der Unpäßlichkeit Nataſchas
hörte, durchzuckte ihn eir“ befriedigender Gedanke, leuchtete es
aus ſeinen Blicken auf, wie von verhaltener Freude.

„Du weißt“, ſagte er zu ſeiner Frau, „daß ich kein großer
Freund von allerhand Mixturen oder Pulvern bin. Wahr
ſcheinlich hängt Nataſchas Kopfſchmerz mit ihrer radikal ge-
änderten Lebensweiſe zuſammen. Davon möchte ich mich gar
zu gern überzeugen. Jch glaube entſchieden, daß eine kleine
hypnotiſche Sitzung Wunder wirken wird. Schicke ſie zu mir.
Jch ar ſchon längſt den Plan, eine ſolche Probe aufs Exempel
zu machen.“
Und als Nadeshda Jakowlewna fortgegangen war, da kalku-

lierte er ſo:
„Gelingt es mir, Nataſcha in der Hypnoſe zu bewegen, wieder

Branntwein zu trinken, ſo iſt damit die nachhaltige Wirkung
des Eides ebenfalls als Suggeſtion erklärt, und der Spezies
„Religion“ iſt im Gebiet der Wiſſenſchaft wieder einmal der ihr
gebührende Platz zugewieſen l

Während alle dieſe Gedanken ſein Hirn durchkreuzten, war
Nataſcha in ſein Kabinett getreten.

„Kommen Sie näher, Täubchen“, rief er ihr freundlich zu.
„Es iſt nichts Schlimmes, was ich mit Jhnen im Sinn habe.
Jn einer halben Stunde werden Jhre Kopfſchmerzen weg ſein

wie fortgefegt.“
„Das bißchen Kopfſchmerzen wäre gewiß auch ſo vergangen“,

entgegnete Nataſcha ſchüchtern.
„Man ſoll niemals ein Leiden und wenn es noch ſo ge-

ringfügig iſt einreißen laſſen. Jch werde Jhnen die Kopf-
ſchmerzen durch eine kleine hynotiſche Kur ſofort beſeitigen.
Sie wiſſen wohl noch gar nicht, was das iſt, Hypnoſe? Nun,
geben Sie nur auf alles acht, was ich Jhnen ſage, dann werden
Sie es ſchon erfahren. Sie müſſen nur vertrauensvoll alles
tun, was ich Sie heißen werde. Fürs erſte ſetzen Sie ſich mal
mir gegenüber auf jenen Fauteuil.“

Arglos kam Nataſcha ſeiner Aufforderung nach, erfüllte
ſeinen Wunſch, ihm unverwandt in die Augen zu ſehen, zu
zählen, aufmerkſam ſeinen Worten zu lauſchen, und es dauerte
gar nicht lange, ſo ſah Doktor Sſokolowsky, wie ſeine monoton
geſprochenen, ihr den Schlaf ſuggerierenden Worte auf ſie zu
wirken begannen, wie ſie bald tiefer und ruhiger atmete, die
erſchlafften Arme von der Lehne des Seſſels herabhängen ließ,
die Augen ſchloß und ſchließlich, von ſeiner Verbalſuggeſtion
bezwungen, in tiefen hypnotiſchen Schlaf verſunken war.
Als. er ſich davon überzeugt hatte, daß ſie feſt ſchlief, da ſie
auf ſeinen Befehl einen ihr in den Arm beigebrachten Nadel-
ſtich nicht fühlte, ſuggerierte er ihr zunächſt, daß ihr der Kopf
nicht mehr ſchmerze, was ſie auf ſeine Frage auch mit flüſtern-
der Stimme bejahte, und dann fragte er, ob ſie ihm nicht die

reeerreeeà
Sie zunächſt den Nachweis Jhrer wiſſenſchaft-
lichen und ſittlichen Befähigung zur Jugend-
erziehung zu erbringen, ſowie die Genehmigung der
Schulaufſichtsbehörde einzuholen.

Da Sie dieſen Beſtimmungen nicht genügt haben, unter-
ſagen wir Jhnen bis zur Erfüllung dieſer Erforderniſſe die
Unterweiſung von Schulkindern und die Abhaltung von
Reigen- Uebungen mit ſolchen. Für den Fall der Zuwider-
handlung gegen dieſe Verfügung drohen wir Jhnen gemäß
S 18 der Regierungs-Jnſtruktion vom 23. Ottober 1817
in Verbindung mit S 48,2 der Verordnung vom 26. Dezem-
ber 1808 eine Exekutivſtrafe von 100 Mk. eventuell
10 Tagen Haſt an. Boltze.Trefflicher kann wohl die Widerſinnigkeit, ſolche alte Ver-

ordnungen noch heute in Anwendung zu bringen, nicht illu-
ſtriert werden. Wenn der Regierungspräſident dem DTurn-
genoſſen Voigt doch wenigſtens mitgeteilt hätte, wie er den
Nachweis ſeiner wiſſenſchaftlichen Befähigung zur An-
lernung eines Kinderreigens erbringen ſoll. Dem Arbeiter
hat man in ſeiner Jugend keine Gelegenheit gegeben, ſein
Abiturium machen zu können, und von der wiſſenſchaftlichen
Betätigung der Regierung in Merſeburg, wie ſie aus dem oben
wiedergegebenen Kullurdokument hervorgeht, iſt er obendrein
auch nicht ſchlauer geworden. Wir glauben, daß der Kinder-
reigen auf dem Arbeiterturnfeſt trotzdem gut gelingen wird.
Denn es iſt doch kaum anzunehmen, daß die Turngenoſſen ſich
nun gerade auf die Vorführung eines wiſſenſchaftlichen Kinder-
reigens verſteifen werden.

Ahlsdorf. Licht für die Soldaten. Die ſeit vorigem
Jahre eingeführte Straßenbeleuchtung wird ſehr gelobt, nur
ſchade, daß man bisher zu ſparſam mit dem Licht umging. Oft
genug müſſen die Einwohner bei finſteren Abenden im Dunkeln
wandeln. Vielleicht aus dem Grunde, damit die Steuern nicht
zu hoch geſchraubt werden ſollen. Dieſe Sparſamkeit hört aber
ſofort auf, wenn, das preußiſche Militär erſcheint. Am 11., 12.
und 13. September an den Tagen der Einquartierung, ſtrahl-
ten die Straßen nicht nur in hellſtem Mondenſchein, ſondern
auch in elektriſcher Beleuchtung. Ob den Vaterlandsverteidi-
gern die hier herrſchende Finſternis nicht auffallen ſollte, oder
welche anderen Gründe maßgebend waren, konnte nicht feſtge-
ſtellt werden. Schlechte Menſchen prophezeiten gleich am erſten
Tage der Beleuchtung: „Na, wenn's Militär fort iſt, wird's
auch wieder dunkel!“ Und richtg, die Propheten haben recht
gehabt. Am 14. und 15. September zwar Ahlsdorf wieder in
Finſternis gehüllt.

Dieſer Vorgang ſpricht für ſich ſelbſt. Es wird Zeit, daß
ſich die Einwohner beſinnen und bei der maßgebenden Körper-
ſchaft einmal anfragen, ob die Straßenbeleuchtung nur für das
preußiſche Militär voll funktioniert.

Artern. Von der Verſchmutzung der Gewäſſer
durch die Jnduſtrieanlagen. Vorige Woche erfolgte
durch mehrere Beamte der Univerſität und Landwirtſchafts-
kammer eine Beſichtigung ſolcher Wieſen, welche mit Unſtrut-
waſſer bewäſſert werden, um feſtzuſtellen, ob und wie weit be-
reits eine Schädigung derſelben durch die Bewäſſerung durch
das mit den Endlaugen zahlreicher Kaliwerke verunreinigte
Unſtrutwaſſer eingetreten ſei. Die Beſichtigungen und Feſt-
ſtellungen erſtrecken ſich auf Wieſen in den Fluren Artern,
Wiehe, Allerſtedt und Wendelſtein. Es wurde feſtgeſtellt, daß
bereits eine über alles Befürchten gehende Verſalzung Hunder-
ter von Morgen Bewäſſerungswieſen erfolgt war, was ſich
hauptſächlich dadurch kennzeichnete, daß ſich ſchon Salzpflanzen
in großen Mengen angeſiedelt hatten und das die beſſeren
Gräſer und Wieſenpflanzen dort faſt ganz verſchwunden
waren. Wieſenflächen, welche dicht neben und in den ge-

Urſache ihrer Kopfſchmerzen angeben könne, worauf ſie entgeg-
nete, daß ſie ſchlecht geſchlafen hätte.

„Und wovon haben Sie vorige Nacht geträumt?“ fragte er
weiter, um einen Anhaltspunkt zu den Unterſtellungen zu
finden, die er ihr als Tatſachen ſuggerieren wollte.

„Von dem Herrn, von Gleb Michailowitſch?“
„Das iſt ja ſehr intereſſant. Sie erinnern ſich jetzt auch ganz

genau des Traumes. Er wollte Sie verführen, es iſt ſo?
„Ja, er wollte mich verführen.“
„Und Sie hätten ſich gern mit ihm eingelaſſen, weil Sie nun

ſchon mehrere Wochen mit keinem Manne etwas zu tun ge-
habt haben.“

„Ja.“
„Es war aber gar nicht Gleb Michailowitſch, es war der

Mann, der Sie zum erſtenmal verführte, Jhnen die Unſchuld
raubte,“ ſuchte der Arzt nunmehr dem Traumbild eine andere
Deutung unterzuſchieben. „Erzählen Sie, wie das zuging.“

„Er hatte mich betrunken gemacht, zuſammen mit meiner
Mutter, nahm mich zu ſich ins Gaſthaus mit und vergewal-
tigte mich, da ich mich nicht zu wehren vermochte.“

„Gleb Michailowitſch wird Sie zum zweitenmal verführen.
Sie werden ſich gegen ihn auch nicht wehren.“

„Nein.“
„Weil Sie das liederliche Leben nicht laſſen können. Sie haben

auch Schnaps aus der Flaſche getrunken, die in Jhrem Zimmer
ſtand. Es iſt ſo.“
„Mein Gott, ja, es iſt ſo.“ t„Und Sie werden heute abend genau um ſieben Uhr von

Jhrer Arbeit aufſtehen, an die Schnapsflaſche treten und daraus
trinken. Jch befehle es Jhnen.“

Die letzten Worte hatte er mit beſtimmter, befehlender, keinen
Widerſpruch duldenden Stimme geſprochen. Er war feſt davon
iiberzeugt, daß Nataſcha, welche ſich im Zuſtand des ausge-
ſprochenſten Somnambulismus befand, deren Suggeſtibilität
daher aufs höchſte geſteigert war, die Suggeſtion aufnehmen
würde. Da ſah er zu ſeinem Erſtaunen, daß ſie unruhig wurde,
daß ſich auf ihrem Antlitz Angſt und Schrecken malten, daß ſie
ſeiner Suggeſtion offenbaren Widerſtand leiſtete.

„Sie werden es tun, Sie müſſen es tun!“ wiederholte er den
ihr erteilten Befehl aufs eindringlichſte. „Sie ſollen mir be-
ſtätigen, daß Sie es tun werden!“

Nataſcha lehnte den Kopf wie ohnmächtig in den Seſſel
zurück. Sie ſchwieg, ihre Züge hatten wieder einen ruhigen,
faſt apathiſchen Ausdruck angenommen, und nur ihr heftiger
Atem ließ die innere, ſie be herrſchende Aufregung erkennen.

„Sie ſollen mir beſtätigen, daß Sie es tun werden,“ wieder
holte der Doktor mit grauſamer Konſequenz.
Nataſcha war in den Zuſtand tieſſter Abolie verfunken und
fuhr fort, ihm einen paſſiven Widerſtand entgegenzuſetzen

Als er ſah, daß auf dieſe Weiſe nichts zu erreichen war,
felang
den releine

ſuchte er guf andere Art zum Ziele
„Jhre Erinnerung an Nachabino, an ten Eird tnur ein Traum,“ ſagte er. „Sie waren darnais völlig berrunken

und bildeten ſich den Popen Sſergins und den ganzen Gottes
dienſt ein. Darum hat Jhr Eid auch leine Bedentung, keine
Gültigkeit. Das war ſo. Beſtätigen Sie mir, daß es ſo war.“

„Es war ſo.“
„Darum müſſſen Sie meinen Befehl ausführen und ans der

Branntweinflaſche heute abend um ſieben Uhr trinken,“ ſuchte
der Arzt ſie nach dieſer neuen Unterſtellung zu überrumpeln.
„Sie müſſen meinen Befehlen gehorchen, müſſen Branntwein
trinken!“

Wieder malten ſich Angſt und Schrecken in Nataſchas Zügen.
Und während ſie den Kopf etwas erhob, flüſterte ſie kaum hör-
bar: „Jch will nicht!“

Doktor Sſokolowsky hatte noch nie Gelegenheit gehabt, eine
derartige Oppoſition in hypnotiſchem Zuſtande zu beobachten.
So etwas kam ja nur äußerſt ſelten vor. lim ſo mehr inter-
eſſierte es ihn nun, wie lange, wie energiſch Nataſcha ſich ver-
teidigen würde. Darum ſagte er mit gehobener und befchlen-
der Stimme:

„Sie haben nichts zu wollen. Sie befinden ſich in meiner
Gewalt, in tiefem hypnotiſchen Schlaf. und müſſen meinen
Willen tun. Sie können, Sie dürfen ſich meinen Befehlen gar
nicht widerſetzen. Beſtätigen Sie ſofort, daß Sie aus der
Flaſche trinken werden!“

Nataſcha hatte während ſeiner Worte den Kopf völlig ſinken
laſſen und flüſterte, indem ſie nach Atem zu ringen ſchien:

„So werde ich in dieſem hypnotiſchen Schlafe verharren und
nicht eher daraus erwachen, bis Sie Jhren Befehl zurück-
nehmen!“

Nach dieſen Worten ſchien ſie in den Zuſtand einer tiefen
Lethargie verſunken zu ſein.

Erſt jetzt ſah Doktor Sſokolowsky ein, daß er zu weit ge
gangen war. Er wußte zwar ſehr gut, daß Fälle erfolgreichen
Widerſtandes Hypnotiſierter gegen Suggeſtionen, die ihren
religiöſen oder ihren moraliſchen Grundſätzen zuwiderliefen,
vorkamen. Von ſolchen Fällen wußten Liebault, Charcot, Pro-
ſeſſor Bernheim, Dr. Löwenfeld und andere Koryphäen auf
dem Gebiete der Hypnoſe zu erzählen. Doktor Sſokolowsky
wußte auch ſehr genau, daß der Hypnotiſierte durch einen der-
artigen Fall namentlich bei ungeſchickter Behandlung
ernſtlich an ſeiner Geſundheit geſchädigt werden konnte. Bei
Mädchen oder hyſteriſch veranlagten Frauen konnte die tiefe
innere Aufregung ſogar zum Ausgangsvunkt wirklicher hyſte-
riſcher Anfälle werden. So weit wollte er es denn doch nicht
kommen laſſen, um ſo mehr, als nach Nataſchas letzten Worten
für ihn ganz zweifellos feſtſtand, daß hier der feſte moraliſche
Wille ſich gegen die unmoraliſche Zumutung wehrte. Dieſer
Wille beherrſchte auch die Sphären des ſo rätſelhaften Unter-
bewußtſeins. Deshalb beſaß der Hypnotiſeur über ihn keine
Macht. Darum wollte der Doktor den begangenen Fehler ſo
ſchnell als möglich gut machen, fuhr Nataſcha mit der Hand
leiſe über das Geſicht und ſagte:

Jch nehme meinen Befehl zurück. Sie werden und dürfen
nie mehr Branntwein trinken, werden ſich vollkommen beruhigen
und meinen vorhergehenden Befehl auf immer vergeſſen.“

Und nachdem er ſie eine Pauſe ſich ſelbſt überlaſſen hatte,
agte er.„Sie fühlen ſich vollkommen wohl. Beſtätigen Sie mir, daß
Sie ſich vollkommen wohl fühlen.“

„Ja, vollkommen wohl.“ (Fortſ. folgt



ſchädigten Flächen nicht bewäſſert wurden, zeigten nicht eine
Salzpflanze und einen guten Veſtand an beſſeren Gräfern und
Kleearten. Die Unterſuchungen werden fortgeſetzt.

Mühlberg. Die Stadtverordneten beſchäftigten ſich
am Freitag in einer faſt vollzählig beſuchten Verſammlung
mit drei intereſſanten Tagesordnungspunkten. Einen turzlich
gefaßten Veſchluß, wonach von jedem Schüler der Fortbildungs
ſchule für Benutzung einer zum Unterricht angeſchafften
Schreibmaſchine jahrlich 10 Mark zu entrichten ſind, trat der
Magiſtrat nicht bei, ſondern verlangte Herabſetzung der Summe
auf 5 Mark. Schließlich wurde die Entſchädigung auf 5 Mark
jährlich feſtgeſetzt. Die Anerkennung der Einſprüche gegen
die Stadtverordneten-Wählerliſte rechtfertigte treffend der
Magiſtrat. Da während der Auslegungsfriſt 25 Arbeiter, meiſt
ſolche, welche unter der Wirkung des ſogenannten Kinderprivr-
legs ſtehen, ihr Wahlrecht beanſpruchen, erſucht der Magiſtrat
dieſe formgerechten Einſprüche entgegenzunehmen. Einſim-
mig ſfantitionierten die Stadtverordneten dieſe Anerkennung.
Beſchaffung von Straßen- und Nummernſchildern war der
nächſte Punkt. Die Häuſer erhalten demnächſt gleich aus-
ſehende Nummern, welche von der Stadt beſchafft und zum
Selbſtkoſtenpreiſe an die Hausbeſitzer abgegeben werden. Fede
Straße erhält ihre laufenden Nummern und iſt unſtreitbar da-
mit ein langſt überlebter Modus auch hier abgeſchafft. Eine
Anzahl von Straßen und Gaſſen erhielten eine andere Be-
nennung. So z. B. die Vorſtadt heißt jetzt Fritz Birkeſtraße,
die Entengaſſe Schifferweg, der ſüdliche Neuſtadter Graben
zerfällt in Quer- und Mittelſtraße. Die Elbgaſſe heißt Hafen-
ſtraße und der Auslauf am Dampfſchiff heißt Am Hafen. Die
Liebenwerdaer-, Boragker- und Cröbelnerſtraße wurden eben-
falls neu benannt uſw. Einige Stadtverordnete konnten ſich
mit der Anſicht des Magiſtrats nicht befreunden und fanden
einige ſcharfe Worte dagegen, daß die armen geplagten Haus-
beſitzer für ihre Hausnummern einen etwas höheren Preis als
den Selbſtkoſtenpreis bezahlen ſollten. Von zehn anweſenden
Stadtverordneten enthielt ſich der einzige Nichthausbeſitzer der
Abſtimmung und ſo wurde mit 5. gegen 4 Stimmen das „feine
Geſchäft“ von über 50 Mark nicht zuſtande gebracht.

Mühlberg. Aus dem ſtädtiſchen Krankenhauſe.
Klagen mannigfacher Art, über beſtehende Mißſtände im hie-
ſigen Krankenhauſe ſind in letzter Zeit im Umlauf geweſen.
Folgender Fall ereignete ſich vor einigen Tagen: Ein 1öjäh-
riger polniſcher Arbeiter mußte das Krankenhaus auſſuchen.
Nachdem er zwei Tage dort war, verließ er dasſelbe heimlich
und lief, bekleidet nur mit Hemd und barfuß und mit einem
umgehängten Bettuch, wieder ſeiner nahen Arbeitsſtelle zu.
Der Kranke gab an, vor Hunger entlaufen zu ſein. Als das
Bettuch nach dem Krankenhauſe gebracht wurde, war man dort
ſehr erſtaunt über das Geſchehene. Selbſt den Arzt ließ man
im Unklaren. und erklärte, daß der Kranke gern hinaus ge-
wollt hätte. Der Kranke nahm am folgenden Tage die Arbeit
wieder auf. Auch über andere Mißſtände wurde noch geklagt.
Einem Handwerksburſchen, der drei Monate im Krankenhauſe
lag, wurden in dieſen 13 Wochen nur zwei Hemden gegeben.
Nach ſeiner Entlaſſung hinkte er mit den noch immer blut-
beſudelten Sachen wieder zur Stadt hinaus. Ein anderer
Kranker, der ſechs Monate drin lag, mußte ſich 14 Tage lang
mit zwei Hemden zum Schwitzen begnügen, indem er immer
das eine zum Trocknen über das Bett hing.

Man muß ſich wundern, daß bei einem Durchſchnittsbeſtand
von nur fünf bis ſechs Kranken, ſolche Sachen vorkommen kön-
nen, trotzdem ſich zwei Schweſtern, ein Krankenwärter und
deſſen Frau ſtändig im Krankenhaus befinden. Hoffentlich
nimmt ſich die Krankenhausverwaltung einmal dieſer Sache
an und ſieht darauf, daß in Zukunft eine Aenderung zum
Beſſeren eintritt. Der Verleger des Elbboten, der ja ſonſt ſo
beſorgt iſt um das Wohl und Wehe der hieſigen Einwohner,
lehnte achſelzuckend eine Notiz über das Enrtlaufen des polni-
ſchen Arbeiters ab. Warum wohl?

Wittenberg. Eine geborſtene liberale Ordnungs-
ſäule. Paſſanten der Berliner Chauſſee fiel es auf, daß amMontag mittag vor der Tür der Rechtsanwalt Karbeſchen Villa
eine Droſchke mit ei Bewachung hielt. Der Droſchke
Seite ſtand der hieſige Polizeikommiſſar, und gegenüber, im Ge
büſch der Anlagen verdeckt, der Schutzmann Donath in Zivil.
Dieſe Beamten warteten wahrſcheinlich auf das Erſcheinen des
Rechtsanwalts Karbe, bekannt als Sozialiſtenfreſſer und Führer
der hieſigen Nationalliberalen. Wie verlautet, handelt

ſich um Mündelgelder, die der Rechtsanwalt unter-
lagen haben ſoll. Eine nähere Aufklärung hierüber wird

wohl erſt durch eine Gerichtsverhandlung zu erwarten ſein.Einem Tr als ſoll Karbe ſchon tot ſein Die hieſigen
bürgerlichen Blätter bringen naturgemäß nichts über dieſe auf
fällige Sache. Jſt do

reun FeſAusgerückt mit Hinterlaſſung einer auſehnlichen Schulden
laſt iſt der Kantinenwirt Otto Nowicky (Kantine III/20). Wer
die Verhältniſſe in den Militärkantinen kennt, mag es ſich vor
ſtellen, wie der Betreffende gewirtſchaftet hat, um mit einer
großen Schuldenlaſt zu verſchwinden. Denn auf alle Fälle iſt

der Betreffende einer ihrer Klaſſengenoſſen.
ue deine Läügenkiſte auf, dies iſt ein ge

n

re

e vmit Deutſchlands Söhnen im Waffenrock“ immer noch ein Ge
ſchäft zu machen.

Eingebrochen ſollie werden im Hauſe Bachſtraße 3 bei
Leh Eir ibe wurde eingedrückt, davon er-

wachten die Kinder, ſie riefen die Eltern zu Hilfe, und dadurch
wurden der oder die Einbrecher verſcheucht. Eine ſofort auf
genommene Verfolgung hatte keinen Erfolg.

Der „fortſchrittliche“ Magiſtrat macht bekannt Ein
Mann geſucht zur Bedienung der Dampfheizung Gebäude
der KnabenMittelſchule. Lohn täglich 2 Mark (zwei Mark). Ein
wirklich „hoher“ L den man erſt verſtehen kann, wenn man
weiter lieſt: Auskunſt über Arbeitszeit und ſonſtige Ver
richtungen bei Schuldiener Moritz. Wir gratulierun zu der
Hungerkur!

Pieſteriz. Gemeindevertreter- Sitzung. Wort
ſollte verhandelt werden über Warung der alten Dorf-
ſtraße und die Beſchaffung der Mittel. Die Beſchlußfaſſung
hierüber mußte ausgeſetzt werden, da die nötigen Unterlagen
nicht eingegangen waren. Es wurde hiernach eingetreten in
die Beratung betr. die Entſchädigung der Beſitzer, für das zum
Durchbruch der Mittel- und Elbſtraße abzutretende Straßen
land. Da der Gemeindevertretung die geren nicht zu
hoch erſchienen, wurde der Gemeindevorſteher beauftragt, mit
den ſieben in Frage kommenden Beſitzern den Kauf abzu-
ſchließen. Dann wurde eine zurückzuzahlende Armenforde-
rung im Betrage von 106 Mark wegen Ausſichts loſigkeit nieder
geſchlagen. Ferner wurde der Verſamml bekannt gegeben,
daß den Zeichenunterricht an der gewerblichen Fortbildungs-
ſchule vom 1. Oktober ab der Schiffbaumeiſter Ernſt Schütze
jun. erteilen wird.

Vergwitz. Ein entſetzlicher Unglücksfall ereignete ſich
Montag früh kurz nach 6 Uhr auf der Grube Guſtav II. Beim
Schmieren geriet der Arbeiter Oswald Schulze aus Uthauſen
in die Seilſcheibe und wurde ſofort getötet. Er iſt 37 Jahre alt
und verheiratet. So fordert der nnerſättliche Kapitalismus ein
Proletarierleben nach dem andern.
Blönsdorf. Eine feine Pleite. Eine Bekanntmachung des
Konkursverwalters in Sachen Wilhelm Bönicke beſagt: Vor
handener Maſſebeſtand 14 903,20 Mk., Forderungen 54 178 Mk.

Zeitz. Achtung, Former! Jn der Eiſengießerei von Os
wald Kunſch in Rasberg bei Jeitz ſind die Former wegen
Verweigerung von Streikarbeit entlaſſen worden. Wir erſuchen,
Zuzug ſtreng fernzuhalten und auf eingehende Modelle zu achten!

Deutſcher Metallarbeiter-Verband,
Verwaltungsſtelle Zeitz.

Gewerkſchafts-Kartell Halle.
Sitzung vom 8. September 10911.

Vor Eintritt in die Tagesordnung fragt Genoſſe Lorenz
an, weshalb eine Ausſprache über die Grezſtreitigkeiten auf
der Tagesordnung fehle. Der Vorſitzende, Genoſſe Gülden-
berg, klärt die Angelegenheit auf. Die Gauleiter, denen die
Regelung übertragen wurde, haben noch keinen endgültigen
Beſchluß gefaßt.

1. Eingänge und Mitteilungen. Das Bezirks-
ſekretarigt Magdeburg hat einen Kaſſenbericht über
das 1. Halbjahr 1911 geſandt. Die Einnahme betrug 3735,40
Mark, die Ausgabe 2104,22 Mk. Der Arbeiter- Steno-
graphen-Bund, Saoftem Arends, hat einen Proſpekt ein-
gereicht. Die Mitgliedſchaft Halle (J. A.: Wilh. Kleinlein)
bittet um Propaganda. Auf Anregung der Gewertkſchafts-
genoſſen in Ammendorf wird beſchloſſen, daſelbſt nächſtens
eine öffentliche Gewerkſchaftsverſammlung
mit einem auswärtigen Referenten abzuhalten.
2. Die bevorſtehende Gewerbegerichtsbei-

ſitzerwahl. Der Vorſitzende gibt hierüber einige Auf-
klärungen. Die Wahl der Arbeitnehmerbeiſitzer findet am
12. Oktober 1911, vormittags von 8 bis 114 Uhr, ſtatt. Die
nötigen Wahlvorbereitungen wird der Vorſtand des Gewerk-
u treffen. Es wird u. a. ein Flugblatt erſcheinen.

uf Grund der Vorſchläge der einzelnen Gewerkſchaften hat
der Kartellvorſtand folgende Kandidatenliſte aufgeſtellt:

1. Otto Enke, Tiſchler; 2. Otto Röber, Maurer;
3. Karl Martin, NMaſchiniſt; 4. Ernſt Stark, Töpfer;
5. Auguſt Göbel, Schuhmacher; 6. Willi Schmidt,
Eiſendreher; 7. Wilhelm Kreßmann, Markthelfer:
8. Karl Buſſian, Schriftſetzer, 9. Oskar Löffler,
Arbeiter; 10. Friedrich Gräber, Arbeiter; 11. Her-
mann Gatſchl Schmied; 12. Albert Brömme, Zim
merer 138. Franz Dölle, Bäcker 14. Ernſt ck
ſt ein, Glaſer; 15. Leo Kaszuba, Tabatarbeiter. Nach
kurzer Ausſprache hierüber ſtimmt die Kartellverſammlung
den Vorſchlägen zu.

3. Wahl der Mitglieder Bildungsaus-ch u ß. Seither gehörten als vom rtell gewählt dem Bil-
gsausſchuß an die Genoſſen Nilius, Kutſchbauch und

Kleeis. Der Kartellvorſtand ſchlägt die Genoſſen Kutſch
bauch, Kleeis und Schnabel vor, da Genoſſe Nilius

Kaufmann Lehmann. Eine
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eine Wiederwahl atte hat. Genoſſe Löffler- ſchlägt
evor, an Stelle des en Kleeis den Genoſſen Güldenberg

Bahn Hieran knüpft ſich eine Debatte über den Ge
chäftsgang im Bildungsausſchuß. Nachdem Gen. Güldenberg

unter den obwaltenden Umſtänden auf eine Wahl verzichtet,
ergab die t daß Genoſſe Kleeis gegen eine Stimme,
die Genoſſen Kutſchbauch und Schnabel einſtimmig gewählt
werden. Jm Anſchluß hieran wird eine Zuſchrift der

für die Jugendbewegung behandelt, die
e Entſendung eines Delegierten zu einer Konferenz wünſcht.

Außerdem wird die Wahl eines Mitgliedes zur örtlichen
Jugendkommiſſion gewünſcht. Der Kartellvorſtand hat zu der
Angelegenheit keine Stellung genommen, weil die Kartellver-
ſammlung einen Koſtenbeitrag für die Jugendkommiſſion ab-
ren hat. Jn der längeren Debatte hierüber ſprechen die

enoſſen Buſſian, Krauſe, De rbig Otto, Röber,Güldenberg, Leiprich, Gräfe, Müller uſw. Die
Abſtimmung ergibt mit einer geringen Mehrheit die Annahme
eines Antrages, nach dem die Konferenz mit einem Delegierten
beſchickt wird. Gewählt wird gegen eine Stimme Genoſſe
Güldenberg. Die Wahl eines Mitgliedes in die Jugend-
kommiſſion wird vertagt, bis die Konferenz ſtattgefunden hat.

4. Verſchiedenes. Zunächſt gibt Genoſſe Kleeis eine
Abrechnung vom Gewerkſchaftsfeſt in Ammendorf. Die Ein-
nahme beträgt 788,83 Mk., die Ausgabe 758,83 Mk. Ueber
einige Poſitionen der Ausgaben entſpinnt ſich eine lebhafte
Debatte. Einige Redner vertreten die Meinung, daß dieſelben
erſt vom Kartell in Halle hätten bewilligt werden müſſen. Man
beſchließt, den Genoſſen in Ammendorf aufzugeben, die für
die Jugendkommiſſion ausgegebenen 39,25 Mk. zurückzugeben.Geſchieht das nicht, ſo ſollen ſie die übergebenen 30 Mt. Ueber-
ſchuß zurückerhalten und in Zukunft das Riſiko des Feſtes
ſelbſt tragen. Genoſſe Müller gibt ſodann die Gewerk-
ſchaften bekannt, die Unterſtützungen den ausgeſperrten Stein-
ſetzern bewilligt haben. Genoſſe Gräfe berichtet über den
Streik der Kohlenarbeiter. Ein Redner weiſt darauf hin, daß
immer viele Arbeiter noch Kohlen in jenen Geſchäften holen,
die geſperrt ſind.

Präſenzliſte. S waren 63 Delegierte. Ent-ſchuldigt fehlten: Bothar, Bergarbeiter; Fiſcher, Bergarbeiter
(Ammendorf); Dörfer, Seeger, Brauer und Müller; Beßler,
Handlungsgehilfen; Billing, Holzarbeiter; Hauck, Petſche,
Maler; Domſch, Hillmer, Langheinrich, Transportarbeiter;
unentſchuldigt: Müller, Lohſe, Bauarbeiter; Schöttig, Krüger,
Glaſer; Baresbeck, Muſiker; Hilpert, Steinſetzer; Saatz, Textil-
arbeiter; Brömme, Arndt, Zimmerer; Weber, Porzellan
arbeiter; Neiß, Bühnenarbeiter. Kl.

———“jv—„—vWJW——- Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Null).

Saale und Unſtrut. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 17. Sept. 0,10 18. Sept. 40,10

Nebra, Oberpegel 1,86 r 1,82 0,04UUnterpegel. 1,20 r120Weißenfels, Oberpg. 2,48 2,34 0,14
Unterp. 790,72 790,54 (0,18Trotha 1,02 L o4 (602Alsleben, Oberpegel s8 8s8s1l

UUnterpegel 30 0,38 (00,08Bernburg -0,10 0,10Kalbe, Oberpegel r1,26 1,22 0,Unterpegel 7790,86 90,60 06,26
Elbe.

Dresden 17. Sept. —-2,18 18. Sept. —2,26 0,08
Torgau 770,48 790,49 0,01Wittenberg 0,34 0,05Roßlau 790,34 7033 (061Barby 90,24 0,03Magdeburg 770,10 790,00 (0,
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